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  Kapitel 1


  


  Nach einem regelrechten Schaffensrausch während der Nacht wusch Jonas gerade oben im Bad seine Pinsel aus, als das Geschrei losging. Er versuchte, vom Badezimmerfenster aus etwas zu sehen, aber die Öffnung war zu klein, um den Kopf hindurchzustecken.


  Als er nach draußen kam, sah er zuerst seine Freundin Emma, die ihm den Rücken zukehrte. Dann erst bemerkte er die Frau, die auf dem Boden kniete und ihr Kind, einen Jungen von etwa sieben Jahren, an sich gedrückt hielt. Die beiden hockten in einem Meer von Flaschenscherben und die Augen der Mutter feuerten tödliche Blitze auf Emma ab. „Was ist denn hier los?“, fragte Jonas besorgt.


  „Sie hat mein Kind verletzt“, sagte die Frau tränenerstickt.


  „Blödsinn“, sagte Emma leise, und Jonas erkannte, dass ihr der Schreck noch sehr in den Knochen saß, sonst hätte sie sich wohl etwas energischer gegen diese Beschuldigung gewehrt.


  „Überall stehen hier ihre Schnapsflaschen herum und mein armer kleiner Sven ist mitten hineingefallen“, schluchzte die Frau.


  Bevor Emma etwas zu ihrer Verteidigung sagen konnte, kam ein ungefähr zwölfjähriger Junge aus dem Nachbarhaus gelaufen, der das gespuckte Ebenbild seiner Mutter war.


  „Ich habe Papa angerufen, er ist gleich hier. Soll ich jetzt die Polizei anrufen?“


  Die Frau schüttelte den Kopf. „Das soll dein Vater entscheiden, wenn er hier ist.“


  „Sollten wir uns nicht erstmal alle wieder beruhigen?“, schlug Jonas vor. „Dem Kleinen scheint doch nichts Ernstliches passiert zu sein.“


  Tatsächlich versuchte sich das Opfer schon die ganze Zeit aus der erdrückenden Umarmung seiner Mutter zu befreien.


  „Sind Sie Arzt?“, blaffte die Frau Jonas an. „Wer sagt mir denn, dass er keinen Schock oder eine Gehirnerschütterung hat?“


  „Er sind doch nur ein paar Flaschen zerdeppert, er hat nicht mal einen Kratzer.“


  „Seien Sie still, Sie werden sich nicht herausreden. Warten Sie nur, bis mein Mann da ist.“


  Emma schnaufte genervt. „Es war überhaupt nicht meine Schuld, er kam die Straße heruntergerannt, machte dabei seine Kunststückchen und konnte nicht mehr rechtzeitig anhalten.“


  „Schämen Sie sich nicht, ein unschuldiges Kind zu belasten, das sich nicht wehren kann? Nein, Sie werden sich verantworten müssen, wir wissen schließlich alle, was für Partys hier stattfinden“, zischte die Mutter und wies auf andere noch intakte Flaschen, als stellten sie ein Beweismittel dar.


  In diesem Moment kam ein großer, übelgelaunter Mann die Straße entlang und ging neben seiner Frau in die Hocke. Vorsichtig wand er seinen Sohn aus ihren klammernden Armen und sah ihn sich sorgfältig von allen Seiten an. Dann schob er ihn dem älteren Bruder zu. „Bring ihn ins Haus. Er soll duschen, falls noch irgendwo Glasscherben sind.“


  Kaum hatten sich seine Söhne auf den Weg gemacht, drehte er sich zu Emma. „Also?“


  „Es waren die Flaschen, Dietmar, wir haben doch schon immer gesagt, wie gefährlich das ist. Sven hatte überhaupt keine Chan…“


  Mit einer raschen Handbewegung brachte Dietmar seine Frau zum Verstummen. „Ich will von ihr hören, was passiert ist. Also?“


  Jonas mochte die Art nicht, wie der Kerl hier Befehle erteilte. Aber er war wenigstens bereit zuzuhören, und wahrscheinlich war es die schnellste Möglichkeit, die Sache aus der Welt zu schaffen.


  „Ihr Sohn kam die Straße heruntergerannt, wie er es ziemlich oft macht, und ist dann von der Mauer an der Ecke gegen die Hauswand der Meiers gesprungen. Diese kleinen Parkour-Kunststückchen eben. Nur hat er diesmal die Kurve nicht bekommen, ist gegen meine Gartentür gefallen und hat das Leergut umgestoßen.“


  „Sie lügt. Die lügt doch, wie kann sie sowas behaupten?“


  „Würdest du bitte still sein“, unterbrach ihr Mann sie unsanft. „Ich würde gern weiterhören, was sie zu sagen hat.“


  „Aber die lügt doch, die will sich doch nur herausreden. Du weißt doch selbst, was das für eine ist.“


  Jonas fand das Maß nun langsam voll. „Vielleicht sollten Sie erstmal ihre Frau beruhigen, bevor …“


  „Sag’ mir nicht, wie ich meine Frau zu behandeln habe. Wer bist du überhaupt?“


  „Das ist einer von den Kerlen, mit denen sie zusammenlebt“, klärte die Frau ihren Dietmar auf.


  „So, so“, murmelte dieser vielsagend.


  Jonas hätte gern gewusst, was die beiden damit meinten. Er bewohnte über den Sommer das Gästezimmer seiner Freundin Emma, um auf Helgoland in Ruhe zu malen, aber in der Phantasie dieser Leute gingen wohl abgründigere Dinge im Haus vor sich.


  Emma hatte inzwischen nicht nur die Fassung wiedererlangt, sondern war auch noch auf dem besten Wege, ihre Geduld zu verlieren. „Sie waren doch überhaupt nicht dabei, Sie kamen erst lange, nachdem es passiert war, aus dem Haus gerannt.“


  „Ich habe alles gesehen“, behauptete die Mutter.


  „Sie lügen.“


  „Hast du das gehört, Dietmar, sie hat …“, begann sie empört, doch Emma kam nun ihrerseits in Fahrt.


  „Ihr Junge hat versucht anzuhalten, es aber nicht mehr rechtzeitig geschafft, deswegen ist er gegen die Kiste mit den Flaschen gestoßen. Zu diesem Zeitpunkt war ich im Haus. Es ist also völliger Blödsinn zu behaupten, ich hätte etwas damit zu tun.“


  „Dietmar!“


  „Und wenn Sie ihn nicht sofort an sich gedrückt und gehätschelt hätten, wäre er auch in der Lage gewesen, das selbst zu sagen, und wir könnten uns den ganzen Zirkus hier sparen.“


  „Die ist doch betrunken und gemeingefährlich. Dietmar, tu was!“


  Zuerst hatte Jonas den Eindruck, dass Dietmar, genau wie er selbst, nicht recht wusste, weshalb er hier herumstand und den Frauen beim Streiten zusah. Jonas hatte während seines kurzen Aufenthaltes bereits selbst oft genug gesehen, wie Sven durch die engen Gassen auf dem Oberland flitzte und eine kindliche Version von Parkour veranstaltete. Die Schuhabdrücke an der Wand der Meiers dürften auch Dietmar schon aufgefallen sein. Jonas wollte sich neben ihn stellen, ihm auf die Schulter klopfen und ihn auf ein Bier einladen, während die Frauen sich weiterzankten. Aber dann mischte sich Dietmar als guter Vater doch mit ein. „Ich rate Ihnen, in Zukunft etwas vorsichtiger zu sein, wenn Sie hier überall die Überbleibsel Ihrer durchzechten Nächte herumstehen lassen, dann besteht natürlich Verletzungsgefahr. Wir haben uns viel zu lange mitangesehen, was sich bei Ihnen abspielt.“


  Da war er natürlich bei Emma genau an die Richtige geraten. „Und was spielt sich bitte schön bei mir ab? Sie sehen doch selbst, dass die Scherben in erster Linie von Milch- und Wasserflaschen stammen.“


  „Kommen Sie, tun Sie nicht so unschuldig, wir wissen doch alle, dass bei Ihnen die Typen ein- und ausgehen. Auch eine Form des Tagestourismus, nicht wahr?“


  „Wir führen ein normales, geregeltes Leben. Genau wie Sie.“


  „Jetzt werden Sie mal nicht beleidigend“, brauste Dietmar auf, „sonst rufen wir doch noch die Polizei.“


  „Aber bitte, ich blamiere mich ja nicht, wenn Ihr eigener Sohn die Hirngespinste Ihrer Frau entlarvt.“


  „Hirngespinste? Dietmar!“


  Doch der brauchte keine zusätzliche Aufforderung. „Ich habe Sie gewarnt. Wir werden die Behörden auf die Zustände hier aufmerksam machen, und dann wollen wir doch mal sehen.“


  „Jetzt kommen wir richtig zur Sache, was?“, spottete Jonas.


  Der Mann fletschte die Zähne, und alle hörten ein leises Knurren aus seiner Kehle aufsteigen. Seine Frau warf sich in die Bresche. „Wir werden euch einsperren lassen. Leute wie ihr bringen die ganze Insel in Verruf“, unterstützte sie ihren Mann, der mittlerweile vor Wut zitterte.


  Emma warf einen Blick auf die beiden Jungen, die vor ihrem Haus stehengeblieben waren und, statt hineinzugehen, aus der Ferne weiter zusahen. Sven hatte sich an seinen großen Bruder geklammert und sah irritiert zu, wie ihre Eltern diese Leute beschimpften. Deshalb hob Emma die Hände. „Beruhigen Sie sich lieber, es könnte jemand hören, was Sie sagen und denken, dass Sie es ernst meinen.“


  „Und ob wir das ernst meinen“, sagte Dietmar und sein Zeigefinger stieß Jonas jedes Wort mit Nachdruck in die Brust. Der hatte allerdings eine sehr niedrige Hemmschwelle, wenn man ihn so von oben herab behandelte.


  „Weshalb streiten wir uns noch, dem Jungen ist nichts passiert, niemand trägt die Schuld daran“, versuchte Emma noch einmal zu schlichten, dabei hätte sie inzwischen am meisten Grund dazu gehabt, sauer zu sein.


  „Hörst du, jetzt versucht sie, sich herauszureden. Lass dich auf nichts ein, Dietmar!“


  Jonas beschloss, das sinnlose Gespräch zu beenden und den Rückzug anzutreten. „Wir gehen jetzt“, sagte er zu Emma und wies mit dem Kopf zur Haustür.


  „Glauben Sie nicht, dass Sie uns so einfach davonkommen. Jeder wird erfahren, was Sie hier für wilde Partys feiern. Und was weiß ich noch alles.“


  „Davon bin ich überzeugt“, sagte Emma spöttisch. Jonas nahm sie an der Hand und wollte mit ihr reingehen, als Dietmar auf ihn zukam und versuchte, den Ärmel seines Hemdes zu packen.


  „Sie bleiben hier!“


  Jonas zog den Arm zur Seite, und Dietmar griff ins Leere.


  „Versuchen Sie das nicht noch einmal“, warnte er ihn.


  „Sie bleiben hier“, wiederholte Dietmar ernst.


  Jonas sah ihn halb wütend, halb mitleidig in die Augen. „Ficken Sie sich ins Knie und Ihre Frau am besten gleich mit!“


  Dietmar sperrte empört den Mund auf, während seine Frau erschrocken nach Luft japste. Dann griff er Jonas in die Haare und schüttelte seinen Kopf heftig hin und her. Jonas stieß seinen Arm weg, aber Dietmar griff sofort wieder zu, und diesmal zog er so fest an seinem Haar, dass es Jonas die Tränen in die Augen trieb. Gute Worte waren hier inzwischen eindeutig fehl am Platz.


  Emma schrie, sie sollten damit aufhören. Die Frau schrie, Emma solle gefälligst nicht ihren Mann anschreien.


  Inzwischen hatten sich einige Bewohner zusammengefunden, die das lautstarke Schauspiel beobachteten.


  Jonas vollführte eine schnelle Bewegung und stieß seinen Ellenbogen in Dietmars Leib. Dietmar ließ los, presste beide Hände gegen seine Brust und setzte sich aus dem Stand unsanft auf seinen Hintern.


  Seine Frau schrie hysterisch auf und fiel neben ihm auf die Knie. „Lieber Gott, Dietmar, was fehlt dir? Ist es das Herz? Meine Güte, es ist das Herz!“


  Ihr Mann winkte heftig ab.


  Jonas sah, dass sein Gegner langsam wieder zu Atem kam. „Lass uns endlich gehen“, sagte er zu Emma, und sie nickte. Er konnte an ihrem Gesicht ablesen, wie wütend sie war. Es hatte sie schwer getroffen, was die beiden über sie gesagt hatten.


  „Da wohnt man jahrelang nebeneinander und plötzlich stellt sich heraus, dass deine Nachbarn Psychopathen sind“, murmelte sie leise.


  „Vorsicht!“, riefen mehrere Zuschauer und Jonas fuhr herum. Die Ehefrau hatte eine der unversehrten leeren Weinflaschen am Hals gepackt und holte weit über ihren Kopf damit aus.


  Mit einem Satz war Jonas bei ihr, machte seinen Mund unnatürlich weit auf und umschloss mit den Zähnen ihren Kehlkopf. Dann biss er zu, riss und zerrte, bis er sich ein großes Stück Beute gesichert hatte.


  Die Frau gab gurgelnde Laute von sich und kippte mit rudernden Armen nach hinten. Die sprudelnde Wunde in ihrer Kehle schuf während des Falls einen roten Regenbogen. Ihr älterer Sohn kam ihr schreiend zur Hilfe.


  Dietmars Mund war aufgeklappt, er war unfähig sich zu rühren. Als Emma seinen Sohn packte und ihm mit einer schnellen Handbewegung das Genick brach, begannen Tränen über sein Gesicht zu laufen. Er stieß klägliche Laute aus, aber sein Körper gehorchte ihm nicht. Er hatte weder seine Frau noch seine Kinder gegen diese Bestien verteidigen können. Es schien fast, als sei Dietmar Stetin erleichtert, als Jonas von seiner Frau abließ und sich ihm zuwendete.


  Kapitel 2


  


  Zeth hatte vor dem Abflug von den schrecklichen Ereignissen am frühen Morgen gehört. Anstatt die Leute abzuschrecken, hatte es an diesem Tag die Zahl der Tagesbesucher auf Rekordhöhe getrieben. Die Schiffe Richtung Helgoland waren aus allen Nähten geplatzt. Während der Fahrt würden an Bord die wildesten Spekulationen entstehen. Zeth war froh, dass er einfach darüber hinwegfliegen konnte.


  Er sah zu dem seltsamen Paar, das ebenfalls zur Insel flog. Sie hatten den ganzen Flug über schweigend vor ihm gesessen und irgendwelche Berichte auf ihren Handys gelesen. Wenn sie ein Paar waren, dann hatten sie sich nicht mehr viel zu sagen, aber Zeth war sicher, dass sie etwas anderes verband. Eine gemeinsame Aufgabe, die, angesichts ihrer angespannten Körperhaltung, nicht besonders angenehm zu sein schien.


  Kaum hatte die Maschine auf dem Flugplatz Helgoland-Düne aufgesetzt, lösten sie ihre Anschnallgurte, und als sie ausstiegen, bekam Zeth die beiden zum ersten Mal richtig zu sehen.


  Die Frau war eine atemberaubende, rothaarige Schönheit, und Zeth musste sie einfach anstarren. Dies bemerkte auch ihr Begleiter. Wegen seiner Größe musste er sich in der engen Maschine ziemlich verbiegen und kam Zeth dadurch sehr nahe. Ihre Gesichter waren für einen Moment nur eine Handbreit auseinander und Zeth blickte in diese eiskalten, bronzefarbenen Augen, die ihn zurückzucken ließen. Der Kerl sah ziemlich gut aus, kein Wunder, dass die Rothaarige mit ihm unterwegs war. Es schien ihn nicht zu stören, wie Zeth seine Begleiterin begafft hatte, ganz offensichtlich war er mit seinen Gedanken ganz woanders. Zeth ließ den beiden den Vortritt, schon allein, um nicht noch einmal in diese unheimlichen Augen sehen zu müssen.


  Das Paar marschierte schnurgerade zum Wassertaxi zur Hauptinsel und hatte keinen Blick für die Schönheit der Düne, auf der sich die Landebahn befand. Der feine Sandstrand und das klare, türkisfarbene Wasser mussten doch auch bei ihnen Urlaubsgefühle auslösen? Aber vielleicht waren sie nicht zum ersten Mal hier und kannten das alles schon.


  Zeth ließ sich etwas mehr Zeit und blieb einige Male stehen, um auf das Meer hinauszuschauen. Im Norden der Düne paddelte ein Dutzend Surfer den Wellenbergen entgegen. Ein Sport, der faszinierend anzuschauen war, dessen Ausführung ihn allerdings nie gereizt hatte. Zu schnell, zu gefährlich, zu nass. Er zog die hellbeigen Segeltuchschuhe und seine Socken aus und spazierte barfuß bis zum Wasser. Tief sog er die Seeluft durch die Nase ein und krallte dabei die nackten Zehen in den Sand. Obwohl er sich öfter als gewöhnliche Urlauber an solchen Orten aufhielt, nutzte sich das Gefühl nicht ab.


  Zeth stieß einen zufriedenen Seufzer aus. Aber es wurde Zeit, sich das Haus anzusehen.


  In diesem Moment trat vor ihm eine junge Frau in einem schwarzen Neoprenanzug aus den Wellen und schwang ihr Haar umher. In Zeitlupe hätte es vielleicht lasziv ausgesehen, aber so erinnerte es nur an einen Hund, der Tropfen aus seinem Fell schüttelte. Zeth fand sie sehr attraktiv, obwohl oder gerade weil sie keine klassische Schönheit war.


  Die Surferin bohrte die Spitze ihres Surfbretts in den Sand und griff zum Reißverschluss an der Vorderseite ihres enganliegenden Anzugs. Sofort verharrten die Männer um sie herum. Händchenhaltende Ehefrauen spürten mit einem Ruck das unbewegliche Gewicht an ihrem Arm. Andere prallten gegen den Rücken ihres oder eines anderen Mannes, der mit halbgeöffnetem Mund zum Strand blickte.


  Die Surferin bemerkte die allgemeine Aufmerksamkeit und wandte dem Publikum den Rücken zu. Als sie den Anzug bis zur Hüfte heruntergestreift hatte und sich nach einem T-Shirt bückte, konnte Zeth die obere Hälfte des Supergirl-Logos auf ihrer rechten Pobacke ausmachen. Das Überbleibsel jugendlicher Rebellion oder schlichter Selbstüberschätzung. Zeth schätzte sie auf Mitte Zwanzig, vielleicht ein oder zwei Jahre älter als er. Ihre Bräune war noch nicht so tief wie die ihrer Surferkollegen, woraus er schloss, dass sie noch nicht so lange auf der Insel war. Außerdem besaß sie auch bedeutend weniger Tätowierungen.


  Sie kam über den Weg aus Holzplanken auf ihn zu. Zeth wusste nicht, was er tun sollte. Zum Ausweichen war es zu spät. Wenn er umdrehte, hätte es ausgesehen, als würde er davonlaufen. Sie hatte sicher bemerkt, wie er sie beobachtete und ihrem selbstbewussten Auftreten nach zu urteilen, schien sie entschlossen, ihn darauf anzusprechen. Er war noch keine zehn Minuten auf der Insel und hatte bereits zwei Frauen angestarrt, wie ein frisch Pubertierender. Es war ihm peinlich, wenn sie ihn für einen sabbernden Spanner hielt, und er hätte gern einen angenehmeren Anlass gehabt, um mit ihr ins Gespräch zu kommen.


  Plötzlich hallte ein durchdringender Pfiff über den Strand und die junge Frau drehte den Kopf zu einer winkenden Gruppe von Surfern. Sie bog rechtwinklig vor ihm ab und spazierte davon. Zeth hatte das Gefühl, davongekommen zu sein, um eine weitere Chance für einen guten ersten Eindruck bei ihr zu haben.


  Seine kurzen Beziehungen beschränkten sich auf die wenigen Wochen, die er am jeweiligen Ort verbrachte. Sie führten zu nichts, denn bevor sich etwas daraus entwickeln konnte, musste er stets weiter. Dies war meist von Vorteil, da es genau der Zeitspanne entsprach, die Frauen brauchten, um herauszufinden, dass sein Job das einzig Exotische oder Aufregende an ihm war.


  Schon mit fünfzehn hatte man ihn hauptsächlich mit Adjektiven wie ernsthaft, zuverlässig und vertrauenswürdig beschrieben. Erwachsene waren davon begeistert. In Jugendsprache übersetzt bedeutete es allerdings: ein absoluter Langweiler und Streber.


  Er war schon immer ein Einzelgänger gewesen und nun glücklich in einem Beruf, der ohne Kontakt zu anderen Menschen ablief.


  Zeths Kleidung passte nicht recht zu einem Touristen. Entsprechend seiner anspruchsvollen Klientel trat er bei der Übergabe der Häuser im dreiteiligen Anzug auf und legte selbst bei tropischen Temperaturen höchstens das Jackett ab, jedoch niemals die Weste. Es dauerte mindestens zwei Tage, bis er begann, sich dem legeren Kleidungsstil der Touristen anzunähern. Gegen Ende seines Aufenthalts verlief der Wandlungsprozess dann in umgekehrter Reihenfolge. An den letzten beiden Tagen vor der Rückkehr seiner Klienten war er bereits makellos rasiert und hatte Jackett und Weste stets in Griffweite. Bei diesem Auftrag würde er die Hausbesitzer erst bei ihrer Rückkehr kennenlernen, aber das war für ihn kein ausreichender Grund, um mit Traditionen zu brechen.


  Er erreichte die Dünenfähre zur Hauptinsel kurz vor dem Ablegen und sah dabei das Paar aus dem Flugzeug wieder. Ihre Eile hatte ihnen keinen Zeitgewinn gebracht. Zeth schaute während der Überfahrt zum Oberland hinauf und versuchte dabei, das Haus auszumachen, zu dem er wollte, aber es gelang ihm nicht.


  Als sie sich der Anlegestelle näherten, sah er einen Polizisten von etwa Ende Zwanzig, semmelblond mit Oberlippenbart, der der Dünenfähre schon ungeduldig entgegensah. Zeth war mit einem Mal überzeugt, dass der Beamte auf das seltsame Paar wartete. Und so war es dann auch. Er schüttelte den beiden aufgeregt die Hand und schien sich nur mit Mühe das Salutieren verkneifen zu können. Sie waren offensichtlich auf Helgoland, um das Blutbad zu untersuchen.


  Zeth beschloss, sich angenehmeren Gedanken zu widmen. Er stieg die Treppe hinauf zum Oberland. Überall machte man sich auf das Eintreffen der Bäderschiffe bereit. Es war die Ruhe vor dem Ansturm und Zeth spazierte über die noch größtenteils verlassene Norder Falm auf sein Ziel zu.


  Zeth war stets froh, wenn er das Haus erreichte. Für gewöhnlich verließ er ein anvertrautes Anwesen nur in dringenden Notfällen. Und Notfälle definierte er sehr streng. Er schätzte seinen Job als Haussitter. Je länger die Liste der Herausforderungen, umso lieber. Im Laufe seiner bisher dreijährigen Tätigkeit hatte er jede Art von exotischem Haustier betreut und vollautomatisierte Häuser gehütet, in denen Menschen wie Fremdkörper wirkten. Und er war gut in seinem Job. So gut, dass er sich seine Klienten inzwischen aussuchen konnte, und es gab nicht viele Dreiundzwanzigjährige, die das von sich behaupten konnten. Das Wichtigste in seinem Beruf war die Mundpropaganda zufriedener Kunden. In der Feriensaison überbot man sich für seine Dienste, lockte mit Prämien und Vergünstigungen. Zeth war immer unterwegs, und die wenige Zeit, die er nicht in fremden Häusern verbrachte, lebte er im Hotel.


  Zeth blieb vor der angegebenen Adresse am Klippenrand stehen. Eine ockerfarbene Mauer umgab das große Anwesen, das er in den nächsten vier Wochen hüten und beschützen sollte. Die Nachbargebäude drängten sich um diese Oase, auf die problemlos ein kleines Hotel gepasst hätte. Er konnte sich kaum den Wert des Grundstücks und der Villa darauf ausmalen. An jedem anderen Ort wäre sie nur eine teure Immobilie gewesen, aber hier, wo jeder Stein und jeder Ziegel per Schiff geliefert und zur Baustelle getragen worden war, ein kleines Vermögen wert.


  Zeth ging zunächst einmal um das Anwesen, um mit der Umgebung vertraut zu werden und potentielle Gefahrenquellen auszumachen. Dazu gehörten in erster Linie Löcher in Zäunen oder unverschlossene Türen, durch die streunende Tiere eindringen konnten. Oder uneinsichtige Ecken, wo Diebe auf das Gelände gelangen konnten, die vom Urlaub der Besitzer wussten, aber nichts von dem engagierten Haussitter.


  Er zog den Umschlag mit den Hausschlüsseln aus seiner Tasche und öffnete das Eingangstor. Eine Heckenreihe verlief ringsum der Mauer und fungierte als Sichtschutz in alle Richtungen. Nur den unverbaubaren Blick aufs Meer ließ sie frei. Ein breiter Pfad aus verschiedenfarbigen Bruchsteinen führte durch den Garten zum Haus. Auf der linken Seite befanden sich ein nierenförmiger Spa und eine kleine hölzerne Sauna. Auf der rechten Seite gab es eine Sitzecke einschließlich Liegestühlen und Hollywoodschaukel sowie ein gemauerter Grill mit überdachter Außenküche und einem Esstisch für ein Dutzend Personen.


  Der Außenbereich zeugte von der pflegenden Hand eines erfahrenen Gärtners. Die zahlreichen Blumen und Pflanzen waren perfekt aufeinander und auf die übrige Umgebung abgestimmt. Der Rasen hatte genau die richtige Länge, um ihn barfuß zu überqueren. Das alles kam Zeths Vorstellung vom Paradies schon recht nahe.


  Er folgte dem Pfad weiter zum Haus. Die zweiflügelige abgerundete Eingangstür aus teurem Tropenholz passte mehr nach Mittelerde als auf Helgoland. Zeths Hand mit dem Hausschlüssel zitterte bereits vor Neugier, als er aufschloss. Er wunderte sich, dass die Alarmanlage nicht eingeschaltet war.


  Drinnen warfen die halbgeschlossenen Jalousien waagerechte Schattenlinien an die Wände, die mit ikonenhaften Fotografien von Leuten bedeckt waren, die Zeth für Schauspieler und Musiker hielt. Er war popkulturell völlig unbelastet. Ging selten ins Kino, sah nie Fernsehen, hörte nur ausgewählte CDs, nie Radio, und las ausschließlich Bücher, die zwischen der Französischen Revolution und dem Ersten Weltkrieg entstanden waren. Für die vier Wochen auf der Insel hatte er mehrere dicke Schmöker eingepackt. Beginnen würde er mit Die Pickwickier von Charles Dickens.


  Zeth ließ seine Reisetasche im Flur fallen und sah sich um. Die gesamte Einrichtung war weiß und hellbeige und er kam sich vor wie in einer Werbung für diese Kokoskugeln, die man angeblich so gerne in der Südsee aß. Entweder hatte das Besitzerpaar Innenräume und Außengelände untereinander aufgeteilt, um es dem jeweiligen Geschmack nach zu gestalten, oder für das gesamte Grundstück einen schizophrenen Einrichter beschäftigt. Zeth war es völlig gleichgültig, denn ihm standen vier Wochen in dieser luxuriösen Umgebung bevor und er konnte sich ein zufriedenes Grinsen nicht verkneifen.


  Es hielt exakt so lange an, bis er die Küche betrat. Der Raum sah aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Nicht in dem Sinne, wie Eltern diesen Ausdruck in Bezug auf unordentliche Kinderzimmer verwendeten, sondern als Einschätzung von Hauseigentümern in Kriegsgebieten. Wenn er nicht gewusst hätte, dass die Besitzer bereits seit zwei Tagen fort waren, hätte er angenommen, dass hier bis vor wenigen Minuten ein rauschendes Fest stattgefunden hatte. Obwohl das eine Untertreibung war. Eine Horde Tartaren, die mit einer Viehherde und Ackerwerkzeug durch den Raum gezogen wäre, hätte keine größere Unordnung verursachen können.


  Es geschah nicht selten, dass Klienten vergessen hatten, etwas wegzuräumen. Zwar noch nie so extrem wie in diesem Fall, aber es passierte. Zeth verlor gewöhnlich kein Wort darüber und beseitigte die Unordnung.


  Die nächste Überraschung erwartete ihn in den Schlafzimmern im ersten Stock. Die Betten waren zerwühlt, die Schränke geöffnet und die Schubladen herausgezogen. Dieser Anblick allerdings war unmissverständlich. Es hatte einen Einbruch gegeben. Zeth zermahlte einen Fluch zwischen den Zähnen, während er den Schaden untersuchte. Er hatte sich natürlich nichts vorzuwerfen, da der Einbruch vor seiner Ankunft stattgefunden hatte. Trotzdem war dies keine Situation, die zufriedene Kunden schuf.


  Er lief nach unten zum Telefon, um die Polizei zu informieren. Der Grund, weshalb das Haus zwei Tage unbeaufsichtigt gewesen war, lag ganz allein in der Verantwortung der Besitzer. Er nahm das Telefon aus der Station, als eine Toilettenspülung ertönte und Zeths Kopf überrascht dem Geräusch folgte.


  Die Tür neben der Küche ging auf und ein junges Mädchen in Shorts und Tank-Top kam heraus. Sie schrie erschrocken auf, als sie Zeth sah. Während er noch überlegte, ob die Besitzer vergessen hatten, ihm die Anwesenheit ihrer Tochter mitzuteilen, versuchte sie zu fliehen. Sie brüllte etwas, das wie ein asiatischer Kampfschrei klang, und wollte an ihm vorbei. Zeth ließ das Telefon fallen und griff zu. Er bekam sie am Handgelenk zu fassen und schwang sie im Kreis herum, bis sie auf die Couch plumpste. Wütend funkelte sie ihn an. Ihr kurzgeschorenes blondes Haar stand vom Kopf ab, da es zu kurz war, um zu liegen. Dadurch wirkte sie wie ein Stachelschwein in Angriffsstimmung. Nur hübscher.


  Sie mochte etwa achtzehn sein, eher jünger als älter, und versuchte sofort, wieder aufzuspringen. Aber Zeth versperrte ihr den Weg. Scheinbar geschlagen sank sie auf die Polster zurück. Er wusste nicht so recht, was er mit ihr anfangen sollte und fragte sie nach ihrem Namen. Auf Deutsch, Englisch, Französisch und Spanisch. Zuerst schüttelte sie nur trotzig den Kopf, doch dann antwortete sie leise: „Maike.“


  „Ich heiße Zeth und werde dafür bezahlt, auf das Haus aufzupassen.“


  „Rufst du jetzt die Polizei? Na klar machst du das.“


  Zeth rieb sich nachdenklich das Kinn. „Zu viele schlechte Erfahrungen gemacht?“


  „Zu wenig gute“, antwortete Maike.


  Als sie sich etwas entspannte, trat Zeth zurück und ließ sich in einen gegenüberliegenden Sessel fallen. „Tut mir leid, das zu hören.“


  „Was passiert jetzt?“


  Das war eine gute Frage, auf die Zeth spontan keine Antwort parat hatte. „Hast du irgendwas gestohlen?“


  „Ein paar Fertiggerichte und einige Flaschen aus der Hausbar fehlen, aber das meinst du sicher nicht, oder?“


  „Das Haus wurde durchsucht. Ziemlich gründlich.“


  „Die Besitzer haben nichts herumliegen lassen.“


  Zeth nickte, das war auch sein Eindruck. „Schmuck und Bargeld sind vermutlich in dem Safe hinter dem Schlafzimmerspiegel. Alle anderen wertvollen Sachen waren dir offensichtlich zu schwer, um sie wegzutragen. Also beschränkt sich der Schaden auf die fehlenden Lebensmittel, etwas Alkohol und eine ziemliche Unordnung. Stimmt das?“


  „Reicht dir das etwa nicht, um mich den Bullen auszuliefern?“, fragte sie in dem ätzenden Tonfall, mit dem Teenager weltweit die Herzen der Erwachsenen erobern.


  Zeth wusste, dass es das Vernünftigste und auch das Einfachste wäre, die Polizei zu verständigen und ihr die Angelegenheit zu übergeben. Schon allein aus versicherungstechnischen Gründen und als Beleg gegenüber den Besitzern, dass nicht Zeth selbst die Hausbar geplündert hatte. Allerdings kannte er sich gut genug, um zu wissen, dass er in diesem Fall die nächsten vier Wochen mit Selbstvorwürfen zugebracht hätte und seinen Aufenthalt nicht genießen würde.


  „Folgendes Angebot“, begann Zeth.


  „Vergiss es, sowas mache ich nicht“, zischte Maike angespannt.


  „Was? Nein, herrje, hör erstmal zu. Du räumst hier auf, putzt den Dreck weg und bringst alles wieder in den ursprünglichen Zustand, dafür vergesse ich, dass du hier warst.“


  Maike legte misstrauisch den Kopf schief. „Meinst du das ernst?“


  Zeth nickte.


  „Du lässt mich gehen? Einfach so?“


  „Nachdem du für Ordnung gesorgt hast.“


  Sie drehte den Kopf Richtung Küche. „Aber dafür brauche ich Tage.“


  Zeth zuckte grinsend mit den Schultern. „Da liegst du möglicherweise richtig. Es hat bestimmt nicht so lange gedauert, die Unordnung zu machen. Kaum zu glauben, dass du das alleine in der kurzen Zeit geschafft hast“, sagte er und in dem Moment, in dem er es aussprach, wurde ihm sein fataler Denkfehler bewusst.


  „Sie war nicht alleine“, antwortete eine Männerstimme hinter seinem Sessel.


  Kapitel 3


  


  Mick Bondye trug eine dunkle Windjacke, wie sie FBI-Agenten bei Außeneinsätzen nutzten. Nur, dass bei ihm nicht FBI darauf stand. Nicht einmal BKA. Cassandra Benedikt hatte wie üblich ihre Lederjacke an und diese bis zum Kragen hinauf geschlossen. Ihre langen roten Haare flatterten im Wind. Obwohl es ein warmer Tag war, schien der Wind aus allen vier Himmelsrichtungen zu pfeifen.


  Mick und Cassy hatten bei ihrer Ankunft geradewegs zur Polizeistation am Südhafen gewollt, doch sie wurden bereits am Anleger der Dünenfähre erwartet.


  Tom Weinard war der leitende Beamte auf Helgoland und hocherfreut, sie zu sehen. Auf dem Weg zum Aufzug gab er ihnen noch einmal eine kurze Zusammenfassung der Ereignisse. Für gewöhnlich beschränkte sich seine Arbeit auf Alkoholdelikte von Touristen oder auch mal einen Taschendiebstahl. Womit er und seine Kollegen es hier zu tun hatten, übertraf ihre Vorstellungskraft bei Weitem. Doch so wäre es wohl den meisten Polizisten ergangen. Was als Streit zwischen zwei Paaren begann, wurde zur gewalttätigen Auseinandersetzung. Kein Problem, dafür waren sie ausgebildet. Doch dann entwickelten sich die Handgreiflichkeiten zu einem blutigen Gemetzel, das in der Geschichte Helgolands einzigartig war.


  In seiner Meldung ans Festland hatte Weinard einen Vergleich zu Vampiren gezogen und das Wort allein löste an mehreren Stellen Alarm aus. Die BKA-Abteilung Schattenchronik erhielt eine Abschrift des Telefonats und forderte sofort einen Bericht an. Kurz darauf waren Mick und Cassy bereits auf dem Weg nach Bremerhaven. Von dort dauerte der Flug nach Helgoland kaum eine halbe Stunde.


  Sie waren eines von drei Außenteams, die der Abteilung für ganz Deutschland zur Verfügung standen. Da sie sich zum Zeitpunkt der Meldung am nördlichsten befanden, schickte Paul Seyferd, der Leiter von Schattenchronik, sie los.


  „Die Morde wurden also ohne jeden Zweifel von einem Mann namens Jonas Beck begangen, der seit zwölf Jahren kurz vor dem Durchbruch als Maler steht, und seiner ehemaligen Schulfreundin, die hier auf der Insel lebte“, fasste Mick zusammen, als sie aus dem Aufzug traten.


  Weinard nickte. „Ja, und es gibt zahlreiche Zeugen dafür. Der Kampf ging im Vorgarten von meinem Kollegen Rainer Lössl zu Ende. Er ist jetzt zu Hause, um seine Frau zu versorgen. Die Arme hatte einen Nervenzusammenbruch. Kein Wunder, angesichts dieses Blutbades.“


  „Die Zeugen haben ausgesagt, dass die Täter sich anfangs völlig vernünftig verhielten, während das Ehepaar Stetin sie beschimpfte“, fragte Cassy, die hinter den beiden Männern ging, um Weinard besser beobachten zu können. Sie kam schnell zu dem Schluss, dass der Beamte tatsächlich so aufrichtig und vertrauenswürdig war, wie es auf den ersten Eindruck erschien.


  „Ja, Emma war eine sehr besonnene und auch ausgesprochen sympathische Person. Dietmar dagegen war ein ziemlicher Stinkstiefel, der immer nur gestänkert hat. Man soll ja nichts Schlechtes über die Toten sagen, aber dann müsste man in seinem Fall ganz schweigen. Das gilt auch für seine Frau. Eine keifende Schreckschraube, die ihren Mann immer aufgehetzt hat.“


  „Ihre Sympathien sind eindeutig verteilt, Herr Weinard.“


  Der Polizist zuckte gleichgültig mit den Schultern. „Ist halt so, wird Ihnen auch jeder auf der Insel bestätigen. Man kennt sich untereinander, auch wenn das nicht immer schön ist.“


  „Was ist mit diesem Jonas?“


  „Ziemlich ruhiger Typ, hab nur ein-, zweimal mit ihm gesprochen. Er hat die meiste Zeit gemalt. Im Haus. Kam nie raus. Einmal hab ich ihn auf der Düne Skizzen machen sehen, das war aber eine große Ausnahme. Manchmal sind Emma und er abends ausgegangen. Aber immer ganz unauffällig.“


  Sie passierten die Absperrung, die an beiden Straßenenden errichtet und von einem Polizeibeamten bewacht wurde.


  „Sobald die Bäderschiffe anlegen, werde ich an beiden Enden einen Kollegen postieren müssen, dabei sind wir nur zu fünft auf der Insel und Rainer ist momentan nur bedingt einsatzfähig.“


  Lössl stand vor seinem Haus, rauchte eine Zigarette und spülte währenddessen mit dem Gartenschlauch das Blut von seiner Terrasse. Er war ein hagerer Mann von Ende Fünfzig, sehnig und braungebrannt. Als er seinen jungen Kollegen mit den beiden Ermittlern näherkommen sah, legte er den Schlauch weg und schüttelte ihnen nacheinander die Hand.


  „Wie geht es Ihrer Frau?“, fragte Cassy und merkte, wie sich seine Finger verkrampften. Schnell ließ er sie wieder los.


  „Sie braucht nur Ruhe. Der Schreck, Sie verstehen schon. Wollen Sie sich den Tatort ansehen?“


  „Hier hat es geendet?“, fragte Mick und wies mit dem Kopf auf die dünnen Blutschlieren, die über die Steine gespült waren.


  „Ja“, bestätigte Lössl. „Ich wollte es wegmachen, bevor die ersten Touristen kommen. Wir haben aber alles fotografiert.“


  Die Spurensicherung würde sich mit solch einem Vorgehen nicht zufriedengeben, aber Mick hatte das sichere Gefühl, dass sie bei diesem Fall nicht auf Indizienbeweise angewiesen sein würden.


  „Erzählen Sie uns nochmal genau, was passiert ist“, forderte Cassy den Polizisten auf. „Wir haben zwar schon Ihren Bericht gelesen, aber eventuell ist Ihnen ja inzwischen noch etwas eingefallen.“


  Lössl warf einen raschen Blick zu seinem Haus, als wolle er sichergehen, dass alle Fenster geschlossen waren, damit seine Frau nicht zufällig mithören konnte. „Wir saßen gerade beim Frühstück, als draußen das Geschrei losging. Ich bin hier durch die Terrassentür raus, weil das schneller ging, und dachte erst, das wäre eine Schlägerei unter Betrunkenen. Ich wollte dazwischengehen, aber dann habe ich erkannt, wer da miteinander streitet und das hat mich doch ziemlich überrascht. Emma ist … war ein völlig friedfertiger Mensch und ihr Malerfreund, das war so ein introvertierter Typ. Nicht so in der Art, stille Wasser sind tief, sondern wirklich einfach nur stinklangweilig.“


  Bevor er weitersprach, verschränkte er die Arme vor der Brust. Cassy erkannte, dass es weniger eine Abwehrhaltung war, als eine versteckte Umarmung. Eine Schutzhaltung.


  „Emma und dieser Jonas waren völlig ruhig und ließen sich anbrüllen. Es hat ihnen nicht gefallen, aber sie haben es ertragen. Bis die Stetin mit einer Flasche zuschlagen wollte, da sind sie plötzlich völlig ausgeflippt. Wie verrückte Kannibalen. Ich habe so etwas in meinem Leben noch nicht gesehen. Und da bin ich auch sehr froh drum. Ich steh da, schon ein Bein über den Gartenzaun, und da spritzt auf einmal jede Menge Blut. Die Leute um sie rum sind weggelaufen, sonst hätte es noch mehr Tote gegeben. Auf einmal steht Ulrike, also meine Frau, neben mir am Zaun und ruft nach Emma. Sagt ihr, sie soll aufhören. Das muss man sich mal vorstellen. Also Emma und meine Frau waren gut befreundet, schon ziemlich lange. Emma hört sie und sieht in unsere Richtung. Über und über mit Blut bespritzt. Dann kommt sie in unsere Richtung. Ich bin ins Haus, um meine Pistole zu holen, denn dass das kein normaler Ausraster war, musste mir keiner extra erzählen.“ Lössl sah seine Besucher an, doch sie hatten keine Fragen, also berichtete er weiter. „Als ich wieder in den Garten komme, hatte Emma meine Frau schon fast erreicht und da … da …“


  „Da haben Sie geschossen“, beendete Cassy den Satz und Lössl nickte heftig.


  „In die Schulter, nicht tödlich. Ich wollte nur, dass sie von meiner Frau wegbleibt. Aber Emma hat den Treffer einfach so weggesteckt. Ich dachte schon, ich hätte sie verfehlt, obwohl das auf diese Entfernung eigentlich unmöglich war. Außerdem habe ich ja die Wunde in ihrer Schulter gesehen. Zuerst dachte ich an Drogen. Man hört ja manchmal aus den Staaten, dass Leute so high sind, dass sie keine Schmerzen mehr empfinden und trotz mehrerer Kugeln im Leib einfach weitermarschieren. Ich dachte, mit sowas hätten wir es auch zu tun. Eigentlich denke ich das immer noch, es sei denn, Sie haben eine bessere Erklärung dafür.“ Lössl sah sie flehend an, er bettelte geradezu um eine nachvollziehbare Begründung für das, was er erlebt hatte.


  „Wir müssen erst noch die Leichen untersuchen, bevor wir Genaueres sagen können“, erklärte Mick und fand es merkwürdig, gegenüber einem Polizisten dessen eigenen Jargon zu verwenden. „Was ist als nächstes passiert?“


  „Emma war drauf und dran, Ulrike zu packen, also habe ich meine Frau zurückgezogen und nochmal auf Emma geschossen. Zweimal. Eine Kugel hat ihr Brustbein getroffen und das brachte sie etwas auf Abstand, aber sie hat sofort wieder angegriffen. Ich habe Ulrike ins Haus geschoben und immer weiter auf Emma geschossen. Neunmal insgesamt. Zuletzt ist sie nur noch auf den Ellenbogen weitergekrochen, aber sie hat nicht aufgegeben. Sie hätte längst tot sein müssen. Die Terrasse war voll mit ihrem Blut, aber sie kam immer weiter.“ Lössl holte tief Luft. „Also habe ich ihr in den Kopf geschossen. Ich wusste mir einfach nicht mehr anders zu helfen.“


  Er senkte den Kopf und sein Kollege Weinard legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Schon gut, Rainer, niemand macht dir einen Vorwurf“, versicherte er und vermied es dabei, die beiden Ermittler anzusehen. Aus Sorge, dass die beiden es doch taten.


  „Wie ging es weiter?“, fragte Cassy nach einer angemessenen Pause. Einem Zivilisten hätte sie etwas mehr Zeit gegönnt, aber Lössl war Polizist und für Extremsituationen geschult. Auch wenn er solchen auf Helgoland bisher nicht ausgesetzt gewesen war.


  „Ich habe ihren Tod festgestellt, den Kollegen Weinard hier verständigt und bin dann zu den anderen Opfern gelaufen. Da kam leider jede Hilfe zu spät.“


  „Was war mit Jonas?“


  „Einer der Nachbarn wollte ihn dazu bringen, von Stetin abzulassen und hat deshalb mit einer Latte vom Gartenzaun auf ihn eingeschlagen. Er …“ Lössl versagte die Stimme.


  „Der Mann hat es etwas zu gut gemeint“, erzählte Weinard anstelle seines Kollegen weiter, „und Jonas Beck damit den Schädel eingeschlagen. Zur Verteidigung muss man allerdings sagen, dass dieser Jonas kaum auf diese Schläge reagiert hat, bis sein Hinterkopf nur noch eine breiige Masse war. Dann ist er auf einmal umgekippt und hat sich nicht mehr gerührt.“


  Lössl hob den Kopf und sah die beiden Ermittler an. „Haben Sie so etwas Schreckliches schon einmal erlebt?“


  „Ja, haben wir“, antworteten Mick und Cassy gleichzeitig.


  Das war nicht die Antwort, die Lössl erwartet hatte oder hören wollte. „Ich muss nach meiner Frau sehen.“


  Mick hielt ihn zurück. „Eine Frage noch. Ist Ihre Frau mit dem Blut dieser Emma in Kontakt gekommen?“


  „Nein, ich habe sie sofort ins Haus geschoben.“


  „Was ist mit Ihnen, Herr Lössl, haben Sie Blut abgekommen oder es anschließend berührt?“


  „Nein, warum fragen Sie? Ist es mit irgendwas infiziert?“


  „Wahrscheinlich nicht, aber wir müssen auf der Suche nach der Ursache dieses Vorfalls alles in Betracht ziehen. Deshalb werden wir jetzt erst einmal die Täter und Opfer untersuchen.“


  Kapitel 4


  


  Maike trat aus der Küche. Sie hatte sich in der Mikrowelle Popcorn zubereitet und warf sich eine Handvoll in den Mund. Zeth saß zwischen zwei Muskelprotzen eingeklemmt auf der Couch, während ein dritter Mann ihn vom Sessel aus betrachtete. Neben Maike gehörte noch eine zweite Frau zu der Gruppe und Zeth gab einen erstaunten Laut von sich, als er sie zum ersten Mal zu sehen bekam. Sie war die sommersprossige Surferin vom Strand.


  Zeth fragte sich, was sie mit dieser Komikertruppe zu tun hatte. Die Jungs schienen jedes Surferklischee zu erfüllen. Sie rauchten Joints wie Zigaretten und hatten braungebrannte Waschbrettbäuche. Rodrigo, links von ihm, hatte Dreadlocks, Spider, rechts von ihm, eine Glatze und Dominik, direkt vor ihm, blonde glatte Haare mit gewollt unordentlichem Schnitt. Selbst ein kurzer Blick reichte aus, um einige ungewöhnliche Tätowierungen an ihnen zu entdecken. Spider hatte eine Spinnentätowierung auf dem Hals und der linken Kopfhälfte. Zeth fragte sich, was es zuerst gegeben hatte, Spitzname oder Tätowierung.


  Sie genossen die Situation und Dominik betrachtete Zeth mit wohlwollender Überheblichkeit. „Um das klar zu stellen, wir sind keine Diebe. Wir nutzen nur die leerstehenden Häuser, während die Besitzer nicht da sind.“


  „Und ihr hinterlasst sie so, wie ihr sie vorgefunden habt?“, fragte Zeth und wies mit dem Daumen zur Küche. Spider lachte meckernd und Zeth konnte sehen, wie sein Adamsapfel unkontrolliert auf und ab hüpfte. Ähnlich einem tollwütigen Tier, das sich zu befreien versucht. „Ich könnte euch die Polizei auf den Hals hetzen, wenn ihr nicht verschwindet“, drohte er und rechnete bereits mit dem Gelächter, das augenblicklich folgte.


  Die Surferin nahm eine Kristallvase von einer Anrichte und warf sie hinter ihrem Rücken zu Dominik, der sie mit einer Hand auffing. Spider und Rodrigo klatschten sich grölend hinter Zeths Rücken ab, als sie ihn erbleichen sahen.


  „Selbst wenn du die Polizei anrufen solltest, bleibt uns noch genug Zeit, um gewaltigen Schaden anzurichten, bevor wir abhauen“, erklärte die Surferin.


  Zeth wartete immer noch darauf, dass jemand sie ansprach und er so ihren Namen erfuhr. „Keine Polizei“, sagte er.


  „Sehr vernünftig.“


  Spider streckte seine Hand zu Zeth aus. „Handy!“


  „Wen sollte ich denn anrufen?“


  „Handy!“, wiederholte Spider und Zeth gab es dem Surfer.


  „Ich möchte mir nicht immer Gedanken machen müssen, wo du gerade steckst“, erklärte Dominik. „Und ich habe keine Lust, auf dich aufzupassen. Deshalb gilt ab jetzt folgende Regel: Spider passt auf dich auf.“


  Spider stieß einen gequälten Laut aus.


  „Aber es liegt in deiner eigenen Verantwortung, dass Spider immer weiß, wo du bist“, fuhr Dominik fort. „Er wird nicht nach dir suchen, also solltest du dich immer in Sichtweite aufhalten. Wenn er dich länger als fünf Minuten nicht sieht, wird er anfangen, Sachen kaputtzumachen. Hast du das verstanden?“


  Zeth nickte, hielt die Regelung aber für sehr fragwürdig. Er konnte sich gut ausmalen, wie Spider nur zum Spaß die Augen schloss, um endlich randalieren zu dürfen. Es würde vier Wochen dauern, bis die Besitzer zurückkehrten. Ihm blieb nichts anderes übrig, als zu hoffen, dass den Surfern der Aufenthalt bis dahin langweilig wurde. Er musste nur den Schaden so gering wie möglich halten. Schwierig, aber nicht unmöglich.


  Bald darauf trafen etwa zwei Dutzend Gäste von der Düne ein, die Dominik an dem entsetzten Zeth vorüber ins Haus führte. An der Hausbar stellte Spider alle Flaschen mit alkoholischem Inhalt vor sich, schlang die Arme darum und schob sie über die Arbeitsplatte zu Dominik hinüber, der Cocktails mixte. Er redete dabei viel über Karma und darüber, dass man im Leben immer bekam, was man verdiente. Zeth überlegte, was diese Gleichung für ihn bedeutete und was er verbrochen haben musste, um dies hier zu verdienen. Dann versuchte er sich in Schadensbegrenzung und räumte hinter den Gästen her. Hob brennende Zigaretten von den Teppichen auf, bevor sie Brandlöcher hinterlassen konnten, warf Abfall weg, wischte Pfützen auf und Flaschenringe von den Möbeln, stellte die Musik leiser, drehte laufende Wasserhähne zu, half Betrunkenen ins Bad und stellte die Musik erneut leiser. Die Surfer hatten ihm angedroht, alles in Schutt und Asche zu legen, wenn er die Polizei verständigte oder ihnen sonst wie die Tour vermasselte, und Zeth glaubte ihnen. Zumindest traute er es Spider und Dominik zu, denn die fanden so was sicher unglaublich witzig.


  Zeth tröstete sich damit, dass ihm noch genug Zeit blieb, um das Haus wieder in seinen ursprünglichen Zustand zurückzuversetzen. Solange sie nicht begannen, tragende Wände einzureißen.


  Der Küchentisch bog sich unter der Last leerer Wein-, Bier- und Schnapsflaschen. Zeth fegte ein paar Red-Bull-Dosen in einen Müllsack und entdeckte auf einer Zeitung eine halbgesniffte Line Kokain. Daneben ein zusammengerollter Fünfzig-Euro-Schein. Er riss das oberste Blatt der Zeitung vorsichtig ab, faltete es einmal und ließ das Pulver in den Ausguss rieseln, den Fünfziger schob er in seine Tasche. Auf der Spüle stapelten sich leere Konserven und schmutziges Geschirr, an dem getrocknete Tomatensoße hing. Kaffee war seit unbekannter Zeit in der Maschine festgekocht.


  Als Zeth die Kanne ausspülte, bemerkte er die sommersprossige Surferin, die sich an die Küchenzeile lehnte und ihm zusah. Er warf ihr einen knappen Seitenblick zu. „Du scheinst nicht besonders viel Spaß an eurer coolen Aktion zu haben?“


  Sie verkniff sich einen Kommentar, nahm stattdessen einen Schluck aus ihrem Glas und stellte es dann hart auf der Spüle ab. „Wir konnten nicht ahnen, dass jemand im Haus sein würde. Ich will nicht dafür verantwortlich sein, dass du deinen Job verlierst.“


  So viel Anteilnahme an seinem Schicksal überraschte ihn. „Ihr hättet es auch deswegen lassen können, weil es eine bescheuerte Idee war.“


  „Du klingst schon wie mein Vater.“


  „Tatsächlich? Sagt er so Sachen wie: Steig nicht in fremde Häuser ein und verwüste sie. Meine Güte, was für ein Spießer!“


  Zeth unterbrach seine Tätigkeit und drehte sich zu ihr um. „Auch wenn ich vielleicht wie dein Vater klinge, bist du nicht mehr jung genug, um dich wie ein Teenager zu benehmen.“


  „Warum machst du nur mir Vorhaltungen, warum erzählst du das nicht auch den anderen?“


  „Weil Maike zu jung und zu sehr mit eigenen Problemen beschäftigt ist und die Jungs zu beschränkt sind, um es zu begreifen.“


  Ihr fehlten offenbar die Argumente, um diese Einschätzung zu widerlegen. Es war offensichtlich, dass sie nicht einverstanden war mit dem, was hier vorging. Aber sie konnte oder wollte nichts dagegen unternehmen. Zeth fragte sich, wie ihre Stellung innerhalb der Gruppe aussah. War sie mit Dominik zusammen? Anscheinend hatte sie die Funktion einer älteren Schwester für Maike, aber ihr Verhältnis zu Rodrigo und Spider hatte Zeth noch nicht durchschaut.


  „Dein Name ist Zeth?“


  „Wie der Buchstabe.“


  „Wie kommt man zu so einem Namen?“


  „Stammt aus meiner Schulzeit, damals war es üblich, sich nur mit dem Nachnamen anzureden.“


  „Und?“


  „Den meisten war Zackarowski-Lichtenfeld einfach zu lang. Die Jugend. Für alles fehlt ihr die Geduld“, sagte er im klagenden Alte-Männer-Singsang.


  „Witzig“, sagte sie und Zeth fuhr mit gespielter Überraschung zurück.


  „Alles in Ordnung?“, fragte er besorgt. „Irgendwas ist gerade mit deinem Gesicht passiert.“


  „Ich habe gelächelt.“


  „Ich habe mich schon gefragt, wie das wohl aussehen würde.“


  „Ich hoffe, es entstellt mich nicht zu sehr.“


  „Gar nicht. Ich würde sogar sagen, du solltest das öfter machen.“


  „Ich heiße übrigens Laura.“ Sie wandte sich ab und griff nach ihrem Glas. Dabei stieß sie es versehentlich über den Rand der Arbeitsplatte. Sie beugten sich gleichzeitig vor und hätten beinahe ihre Köpfe aneinander gestoßen. Wie viele romantische Komödien hatten so begonnen? Sie schien denselben Gedanken zu haben, denn sie wich lächelnd zurück.


  Er hatte ihr tatsächlich ein weiteres Lächeln entlockt. Aus der Nähe betrachtet erkannte er, dass die helleren ihrer süßen Sommersprossen die Farbe von Rost hatten. Räuspernd drehte er sich zu dem bunten Treiben im Wohnzimmer. „Deine Freunde haben nicht besonders viel Respekt vor fremdem Eigentum.“


  „Ich würde sie nicht als meine Freunde bezeichnen, ich kenne sie erst ein paar Tage. Genau genommen habe ich nichts mit ihnen gemeinsam. Bis auf das Surfen.“


  Zeth spürte, dass sie sich einiges von der Seele reden wollte, aber ihr blieb keine Zeit dafür. Dominik kam zu ihnen herüber und paffte dabei eine Zigarre aus dem Privatvorrat des Hausherrn. Er hielt sie mit den Zähnen und grinste breit. Was bei jemandem wie Jack Nicholson verdammt cool wirkte, sah bei ihm nur peinlich aus. Eine Hand auf dem Hintern einer unbekannten Schönen, die andere Hand umfasste eine Bierflasche, die andere hielt die Zigarre, die andere klatschte in die Pranke eines Kumpels, die andere lag auf dessen Schulter und vollführt eine Mischung aus Heranziehen und auf Abstand halten, die andere Hand strich seine Haare zurück. Das waren mehr Hände, als eine indische Gottheit vorzuweisen hat, aber es war eben auch der Eindruck, den Dominik einem Betrachter vermittelte. Ein grabschender und tatschender Zappelphilipp.


  Warum hing Laura mit solchen Leuten herum, fragte sich Zeth erneut. Warum ließ sie sich von ihnen zu einer Straftat verleiten? Er schätzte sie intelligenter und vernünftiger ein, als den kompletten Rest der Truppe zusammen.


  „Laura, in diese Hütte einzusteigen, war die beste Idee aller Zeiten. Ehrlich!“, rief Dominik.


  So kann man sich irren, dachte Zeth.


  Kapitel 5


  


  Die Verletzten waren per Hubschrauber abtransportiert worden, nur die Leichen hatte man noch auf Anweisung von oberster Stelle bis zum Eintreffen der BKA-Ermittler aufbewahrt. Weinard hatte die Weisung befolgt, ohne sie zu hinterfragen. Er war ein Musterbeispiel für Kooperationsbereitschaft und es gab keinerlei Kompetenzgerangel, wie man es als unnötiges Spannungselement aus unzähligen amerikanischen Thrillern kannte. Vielleicht waren die Dienste der USA tatsächlich in so heftiger Konkurrenz zueinander; die Polizeidienststelle auf Helgoland wusste jedenfalls, wann sie Unterstützung benötigte, und nahm diese auch gerne an.


  Im Falle von Weinard sogar etwas zu gerne, denn er wich Cassy kaum von der Seite.


  „Ich habe dir gleich gesagt, du sollst etwas Formelleres tragen, jetzt beklag dich nicht, wenn du ständig über ihn stolperst“, sagte Mick in einem seltenen Moment der Zweisamkeit, während der Polizist ein paar Bewohner wegen der Vorfälle beruhigen musste.


  „Ach, er ist doch ganz süß in seiner Anhänglichkeit“, sagte sie amüsiert. „Außerdem ist er ja nicht aufdringlich, er ist eher … wie soll ich sagen, ritterlich.“


  Mick warf ihr einen überraschten Blick über seine Sonnenbrille hinweg zu. „Sagt an, holde Maid, liegen dort eure romantischen Phantasien? Im fernen Mittelalter? Sucht Prinzessin einen Ritter, der für sie Drachen erschlägt und auf der Leier Liebeslyrik vorträgt?“


  „Das ist so ein historischer Mischmasch, das sich jeder Fachmann mit Grausen abwenden würde. Außerdem gibt es keine Drachen.“


  „Das denkst du“, gab Mick zwinkernd zurück.


  Cassys Handy meldete den Eingang einer SMS, sie blickte auf das Display. Seyferd hatte ihr einen Link geschickt. Cassy erkannte Pixie Fletcher sofort.


  „Wer ist die Frau?“, fragte Mick, der über ihre Schulter hinweg auf das Display blickte.


  „Sie heißt Pixie Fletcher und verkörpert alles, was man an Reportern nicht mag. Sie hatte mal eine Klatschsendung im Fernsehen.“


  „Nie gesehen.“


  „Du ahnst gar nicht, was für eine Gnade das ist. Jedenfalls tauchte sie in Köln vor dem Dom auf und hat mir zu verstehen gegeben, dass sie über unsere Abteilung Bescheid weiß.“


  „Woher sollte sie davon wissen?“


  „Hat sie nicht gesagt. Selbst wenn ich gefragt hätte, wäre sie wohl kaum bereit gewesen, ihre Quellen preiszugeben.“


  Mick verzog nachdenklich das Gesicht. „Hast du Seyferd informiert?“


  „Ja, er wollte sich darum kümmern, hatte aber bisher wohl noch keine Zeit dafür“, sagte Cassy und klickte den Link an. Er führte zur Enthüllungswebseite der Reporterin mit dem Namen Insider. Ihr Bericht war eine Katastrophe: „Vielleicht erinnern Sie sich noch an die Gerüchte über eine Geheimorganisation, die ihre Operationsbasis unter dem Frankfurter Flughafen haben soll. Die entpuppten sich allerdings als eine Zeitungsente. Wahrscheinlich ein Produkt der übersteigerten Phantasie eines Fraport-Mitarbeiters. Jetzt hat es allerdings Hinweise auf eine Sonderabteilung des Bundeskriminalamtes gegeben, die mit besonderen Vollmachten und wenigen Einschränkungen in Deutschland agiert.“


  Sie sahen sich den kurzen Bericht an, der außer Vermutungen nicht viel zu bieten hatte. Pixie Fletcher wusste nicht viel über Schattenchronik, aber gemessen am Rest der Bevölkerung bereits viel zu viel. Nach den Ereignissen in Köln hatte es eine Menge Fragen gegeben, aber diese Frau hatte bereits vorher Bescheid gewusst. Sie musste eine Quelle haben.


  Eine weitere SMS traf ein. „Wir sollen Seyferd noch Whiskey und Zigaretten mitbringen.“


  Mick rollte mit den Augen. „In so einer Situation denkt er an zollfreien Einkauf?“


  „Du weißt ja, wie er ist. Er betrachtet immer alle Aspekte einer Situation.“


  Weinard stieß wieder zu ihnen. „Entschuldigung für die Verzögerung, aber die Leute sind ziemlich aufgebracht, und ich muss darauf achten, dass ich Gerüchte verhindere, die noch schlimmer sind als die wahren Ereignisse.“


  „Noch schlimmer?“, fragte Cassy.


  Er lächelte traurig. „In diesem Fall wahrscheinlich nicht.“


  Die Leichen waren in einem Kühlraum nahe der Polizeiwache untergebracht worden.


  „Ich habe den Kollegen Schmitt darum gebeten, auf die Leichen aufzupassen“, sagte Weinard und öffnete die Tür.


  „Und das macht er auch ganz hervorragend“, bemerkte Mick, als sie in den vollkommen leeren Raum blickten. Weinard betrat den Raum und sah sich unnötigerweise nach seinem Kollegen um. Unnötigerweise, weil der Raum so klein war, dass man ihn mit einem einzigen Blick erfassen konnte.


  „Sicher ist ihm hier drin zu kalt geworden“, sagte der Polizist und griff nach seinem Handy.


  „Oder er war der Meinung, dass die Toten sowieso nicht mehr weglaufen können und macht Mittagspause“, meinte Mick halblaut zu Cassy.


  Weinard tippte ungeduldig mit dem Fuß, während er darauf wartete, dass sich sein Kollege meldete. Als er ihm schließlich auf die Mailbox sprach, konnte man ihm deutlich anhören, wie angespannt er angesichts der Lage war. Vor allem gab er seiner Enttäuschung darüber Ausdruck, dass Schmitt die Lage wohl nicht halb so ernst nahm.


  „In der Zeit hätten hier Hinz und Kunz reinmarschieren können, um Fotos zu schießen, mit denen morgen die Schmierpresse ganz groß titelt. Dafür darf er den Rest des Monats Patrouille laufen.“ Mit unterdrückter Wut öffnete der Polizist die große Kühlraumtür und winkte die beiden Ermittler hinein. Links lagen zwei Leichen in Plastiksäcken, rechts drei. Man hatte Täter und Opfer ordentlich voneinander getrennt, so als wolle man es ihnen nicht zumuten, im Tode beieinander liegen zu müssen.


  Sie untersuchten zuerst die drei Opfer. Vater, Mutter und Kind. Der Sohn hatte das Genick gebrochen bekommen, da bestand keine Gefahr, dass er sich in einen Vampir verwandeln könnte. Es war ein glatter Bruch.


  Die Mutter war gebissen worden, allerdings war der Täter nicht auf die Schlagader aus gewesen, sondern hatte der Frau die Kehle wie ein Raubtier aufgerissen. Dieser Jonas hatte Töten wollen, nicht Trinken.


  Mick untersuchte die Bisswunde, tastete mit seinen behandschuhten Fingern die Ränder ab und schnupperte dann an der Öffnung in der Kehle.


  Weinard blickte stirnrunzelnd zu Cassy, doch sie gab ihm ohne Worte zu verstehen, dass dies in solchen Fällen eine völlig normale Vorgehensweise war.


  Über Dietmar, den Vater, waren die beiden Täter gemeinsam hergefallen und hatten seinen Körper schrecklich verwüstet. Ein Arm war aus dem Schultergelenk gezogen und halb abgerissen worden. Drei Finger der zur Abwehr erhobenen Hand wurden von der Frau abgebissen. Er hatte ein Ohr verloren, mehrere Zähne und ein Auge. Ein Großteil der Wange war aus dem Gesicht herausgekaut. Aber es war auch Emma nicht um Blut oder Fleisch gegangen, sondern einzig und allein um Zerstörung. Sie hatten weder gefressen noch getrunken. Gestorben war Dietmar Stetin durch das Zertrümmern seines Brustkorbes, wodurch abgebrochene Rippen durch Herz und Lunge getrieben worden waren.


  „Was war nochmal der Anlass für diesen Ausraster? Zerbrochenes Leergut?“, fragte Cassy.


  „Kaum zu glauben, nicht wahr?“, antwortete der Beamte. „Sowas würde man doch seinem schlimmsten Feind nicht antun, noch dazu wegen so einer Lappalie.“


  Mick wandte sich den beiden anderen Säcken zu. Er öffnete den ersten und entblößte den Oberkörper der Frau.


  „Oh mein Gott!“, stieß Weinard aus und wandte sich rasch ab. Der Anblick war nach neun Schusswunden wirklich nur schwer zu ertragen und er hatte die Frau zudem gekannt.


  Mick unterzog die Leiche einer genauen Untersuchung und hob dann kopfschüttelnd den Oberkörper. „Nichts, keinerlei Hinweis auf eine Verwandlung. Diese Frau war kein Vampir.“


  Weinard schoss die Zornesröte ins Gesicht. „Wollen Sie sich über mich lustig machen, weil ich diesen Ausdruck in meinem Bericht gebraucht habe? Mir ist leider kein besserer Vergleich eingefallen …“


  Cassy nahm ihn am Arm. „Kein Grund sich aufzuregen, Tom, mein Kollege wollte Sie damit nicht beleidigen. Es gehört zu seinem Berufsjargon, wenn viel Blut im Spiel ist.“


  „Er nennt Täter Vampire?“, fragte Weinard ungläubig, wirkte aber bereits besänftigt und versuchte seinen Arm möglichst wenig zu bewegen, um die Berührung länger zu genießen.


  „Gelegentlich.“


  Mick verschloss den Sack über der Frau und wandte sich an den zweiten Täter. „Mal sehen, ob wir bei ihm mehr Glück haben.“ Er zog den Reißverschluss auf und bog die beiden Hälften auseinander.


  Weinard sprang mit einem Satz zurück und zog die überraschte Cassy dabei mit sich. „Das … das …“, machte er und wies mit der freien Hand auf das Gesicht, das aus der Öffnung des Leichensacks ragte.


  „Das ist wohl nicht Jonas Beck?“, schloss Mick aus seinem Verhalten.


  Weinard nickte und suchte immer noch nach Worten.


  „Ich gehe mal davon aus, das ist Ihr vermisster Kollege Schmitt“, half Cassy aus.


  Kapitel 6


  


  Dominik stieß Zeth gegen die Schulter. „Was hältst du von unseren Gästen?“


  „Ignorante, spaßgeile Idioten.“


  „Yeah“, machte Dominik, als habe er gerade ein riesiges Kompliment erhalten. Dann sah er Zeth ernst an. „Warum spielst du hier die Spaßbremse und ruinierst mit deiner schlechten Laune meine Party?“ Dominik ließ den Blick über die feiernde Meute schweifen. „Übrigens habe ich Spider schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen.“ Er drehte sich wieder zu Zeth. „Und wenn ich ihn von hier aus nicht sehen kann, dann kann er dich auch nicht sehen. Du erinnerst dich, mein Freund? Fünf Minuten. Tick-Tack.“


  Zeth hatte gehofft, dass die beiden dieses doofe Spiel schnell wieder vergessen würden, zudem er überzeugt war, dass Spiders Aufmerksamkeitsspanne fünf Minuten nicht überschritt. Aber er hatte wohl unterschätzt, welches Vergnügen schlichte Gemüter aus solchen Vereinbarungen ziehen konnten, auch wenn sie einseitig getroffen wurden. Er rannte um das Haus herum in den Garten. Spider ließ bei seinem Anblick enttäuscht den Pfahl mit dem Vogelhaus sinken, das er gerade an dem steinernen Brunnen zerschlagen wollte.


  Laura stand auf der Veranda, und Zeth ging zu ihr, achtete aber sehr genau darauf, in Sichtweite von Spider zu bleiben. „Warum läufst du mir die ganze Zeit hinterher?“, fragte sie. „Was es auch ist, ich bin nicht interessiert.“


  „Ich dachte, du könntest mir vielleicht ein bisschen von der Faszination des Surfens vermitteln. Erzähl mir davon.“


  „Du willst mich nicht nur einwickeln, um die anderen aus dem Haus zu bekommen?“


  „Ich würde das als Nebeneffekt in Kauf nehmen.“


  „Sonst keine Hintergedanken? Ich sag’s dir lieber gleich. Du bist nicht mein Typ.“


  „Also, du bist meiner“, beteuerte Zeth. „Absolut.“


  Laura betrachtete ihn. „Warst du schon mal in solch einer Situation?“


  „Nicht annähernd.“


  „Was war bisher das Verrückteste?“


  „Vergessene Oma, entlaufene oder verstorbene Haustiere, Wasserrohrbruch, überraschend eintreffende Verwandte, solche Sachen. Manche Leute haben Handwerkertermine in die Zeit gelegt und ich darf sie dann beaufsichtigen. Zweimal standen Gerichtsvollzieher vor der Tür, einmal ein Steuerprüfer und ein anderes Mal ein Inkassounternehmen, das sich nicht davon überzeugen ließ, dass ich nicht der Hausbesitzer war.“


  Laura kicherte, und er fand sie in diesem Moment noch hübscher.


  „Du passt nicht in diese Clique“, sagte Zeth.


  „Soll das ein Kompliment sein?“, fragte sie.


  „So war es gemeint.“


  „Sie sind schon in Ordnung. Vielleicht noch etwas zu verspielt und nicht sehr ordentlich.“


  Zeth sah ins Wohnzimmer, wo sich Spider von einer Schrankwand auf die Couch fallen ließ. Er winkte ihm zu. Weitere fünf Minuten Sicherheit.


  Dominik trat zu ihnen. Zeths Annäherung an Laura schien ihn zu stören, und er befahl Zeth, Abstand zu ihr zu halten.


  „Was fällt dir ein?“, brauste Laura auf. „Ich lasse mir doch von dir nicht vorschreiben, mit wem ich mich unterhalten darf.“


  Dominik hob in einer unschuldigen Geste die Hände. „Das tue ich doch gar nicht, du kannst natürlich machen, was du willst. Ich verbiete nur ihm hier …“ Er zeigte auf Zeth. „… sich weiter mit dir zu unterhalten.“


  Dominik ergriff ihn am Arm und führte ihn von Laura weg nach drinnen.


  „Ich bin keine Konkurrenz für dich, du bist hier der Rudelführer“, beteuerte Zeth ruhig.


  „Glaubst du wirklich, ich betrachte dich als Konkurrenz? Auf diesem Gebiet habe ich hier keine Konkurrenz“, sagte Dominik und schob ihn zu Spider, der sich nach gelungener Landung immer noch auf der Couch lümmelte. „Ich will, dass du die Fünf-Minuten-Frist etwas aufmerksamer kontrollierst“, sagte Dominik. „Unser Freund hat entschieden zu viel Zeit, um durch die Gegend zu spazieren. Sorg dafür, dass er beschäftigt ist. Kapiert?“


  Spider war sofort auf den Beinen und salutierte zackig vor Dominik, dann fasste er Zeth an den beiden Armausschnitten seiner Weste und zog ihn unangenehm dicht zu sich heran. „Sie, Sir, werden ab jetzt an meinem Arsch kleben, als wäre er der Heilige Gral und jeder Furz daraus das Wort Gottes!“, brüllte er wie ein Drill-Sergeant der Marines. Dann stieß er Zeth grinsend von sich und rannte los.


  Die folgende halbe Stunde war ein einziges Versteckspiel durch Haus und Garten. Zeth musste dem Glatzkopf zugestehen, dass er fair spielte und sich strikt an die Fünf-Minuten-Frist hielt. Umso schlimmer wurden Spiders Sanktionen, wenn die Frist verstrichen war. In der Sauna inspirierten ihn die heißen Steine zu einem Aufguss mit Natursekt. Der entstehende Gestank trieb sogar Spider selbst ins Freie, er flüchtete ins Haus. Zeth folgte ihm durch die Menge bis zur Treppe, dann nach oben. Er sah gerade noch, wie Spider sich im Badezimmer der Besitzer einschloss und rüttelte an der Tür.


  „Ich kann dich nicht sehen“, rief Spider von innen. „Noch viereinhalb Minuten.“


  Zeth ließ die Schultern sinken. Jeder Lehrer konnte bestätigen, welch beeindruckende Kreativität auch intellektuell Unbewaffnete entwickeln, wenn es darum ging, andere zu quälen.


  „Noch vier Minuten.“


  Zeth saß die Zeit vor der Tür ab, bis drinnen der Krach begann. Dem Geräusch nach zu schließen, zertrümmerte Spider Parfümflakons in der Badewanne.


  „Bevor du da drinnen die Kloschüssel kaputtschlägst, denk daran, wie viele Gäste wir im Haus haben und wie unzufrieden sie dann sein werden.“


  Die Verriegelung wurde gelöst und Spider kam heraus. „Wo du gerade vom Klo redest – ich glaube, mir ist da ein kleines Malheur passiert“, sagte er und schob sich an Zeth vorbei.


  Eine junge Frau mit weißblond gefärbtem Haar über einem tiefgebräunten und spektakulär gebauten Körper kam die Treppe heraufgestöckelt und klammerte sich an Spiders Arm. „Du wolltest mich doch nicht alleine lassen, Baby“, säuselte sie und rieb ihre Oberweite an seinem Bizeps.


  Spider überlegte kurz und packte Zeth schließlich mit der freien Hand an der Schulter. „Wir hatten eine Menge Spaß, Kumpel, und deshalb bekommst du jetzt eine halbe Stunde frei, während ich mich hier mit … hey, wie war noch mal dein Name?“


  Die Blondine kicherte. „Du bist so ein Witzbold, Spider.“


  „Na egal“, sagte Spider an Zeth gewandt. „Wir sehen uns dann.“ Er machte das Pistolenzeichen aus Daumen und Zeigefinger, dann zog er sich mit seiner Bekanntschaft in eines der Schlafzimmer zurück. Zeth addierte die benötigte Reinigungszeit zu der übrigen. Langsam wurde es zu viel Arbeit für eine einzige Person. Als er das Badezimmer betrat, stellte er fest, dass Spider mit dem Begriff Malheur nicht die Badewanne gemeint hatte.


  Zeth war gerade dabei, das verstopfte Klo frei zu machen, als Rodrigo hereinkam. Er setzte sich auf den Rand der Badewanne und sah ihm bei der Arbeit zu. Die zerplatzten Flakons in der Badewanne überdeckten jeden anderen Geruch im Raum.


  „Warum tust du das?“, fragte Rodrigo.


  „Die Arbeit lenkt mich ab.“


  „Wovon?“


  „Von den Gedanken darüber, wie schlecht ich gerade meinen Job erledige.“ Zeth hört, wie sich die Verstopfung löste und sah mehrere zusammengeknüllte Seiten bedruckten Papiers in der Schüssel aufsteigen. Jemand hatte aus Mangel an Toilettenpapier Seiten aus einem Buch gerissen. Kopfschüttelnd fischte er die verfärbten Knäuel aus der Brühe. Dann sah er sein Dickens-Buch in der Ablage liegen. Zeth brauchte nicht erst nach unten gehen, um zu wissen, dass Dominik seine Reisetasche geöffnet hatte. Ein kleiner Denkzettel dafür, dass er es gewagt hatte, mit der Braut vom Boss zu turteln.


  „Ich finde, du nimmst das Ganze ziemlich locker auf. Andere hätten längst angefangen rumzuschreien, zu drohen oder versucht, handgreiflich zu werden.“


  „Hätte es denn einen Sinn, rumzuschreien?“, fragte Zeth.


  „Ganz sicher nicht.“


  „Oder zu drohen?“


  Rodrigo schüttelte den Kopf.


  „Oder handgreiflich zu werden?“


  „Das wäre sogar ein großer Fehler.“ Rodrigo meinte das ernst. Das waren nicht nur Machosprüche, er klang beinahe besorgt.


  „Ich nehme mal an, das ist nicht das erste Haus, das ihr besucht?“, fragte Zeth.


  „Hier auf der Insel schon. Es war Lauras Idee und wir waren betrunken genug, um sie gut zu finden. Ich will mich jetzt nicht herausreden und Laura die Schuld zuweisen, versteh mich nicht falsch. Es ist nur einfach so, dass wir irgendwie zufällig in die Sache hereingeschlittert sind und jetzt drinhängen.“


  „Tatsächlich?“, meinte Zeth mit einem mehr als skeptischen Gesichtsausdruck. „Mir fällt so spontan kein Grund ein, der euch davon abhalten sollte, hier einfach zu verschwinden.“


  „Na ja, ich glaube, wenn Dominik nicht das Gefühl hätte, dass du hinter Laura her bist, wären wir vielleicht schon längst weitergezogen. Aber so muss er dir beweisen, wer der Boss ist. Ganz ehrlich, die Tatsache, dass du für das Haus verantwortlich bist, gibt der Sache einen ganz besonderen Reiz.“ Rodrigo wies nach unten. „Außerdem fühlen wir eine gewisse Verantwortung für unsere Gäste.“


  „Verstehe ich nicht. Hast du Angst, die könnten sich alleine nicht amüsieren?“


  „Ganz im Gegenteil. Ich fürchte, die könnten sich viel zu gut amüsieren. Aber keiner von denen wagt es, sich Dominik oder Spider zu widersetzen, also haben die beiden sozusagen die Kontrolle.“


  „Ein erschreckender Gedanke“, sagte Zeth. Er erhob sich und drückte seinen Rücken durch. Alarmiert von einem plätschernden Geräusch beugte er sich zur Badezimmertür hinaus. „Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest, unten kotzt jemand ins Aquarium.“


  Auf dem Weg nach unten sah er Maike auf der Treppe sitzen. Sie zog an einem Joint, während sie durch das Geländer nachdenklich die Party betrachtete. Zeth ließ sich neben ihr nieder. „Wann zieht ihr weiter?“


  „Das entscheidet Dominik. Sobald er das Gefühl hat, dass du genug gelitten hast. Oder das Haus zusammenfällt. Je nachdem, was zuerst passiert.“


  „Warum lasst ihr diesen Typen über euer Leben bestimmen?“


  „Er und die anderen sorgen für mich. Das macht mein Leben leichter. Aber wenn du mit Laura redest, regt sich Dominik auf. Wenn Dominik sich aufregt, wird Rodrigo nervös, und ich mag es nicht, wenn Rodrigo nervös wird.“


  Maike war das Nesthäkchen der Truppe und wurde von allen verhätschelt. Aber Rodrigo schien besonders viel an ihr zu liegen, hatte Zeth festgestellt.


  „Wenn du dies hier möglichst unbeschadet überstehen willst, dann tu einfach nichts, was Dominik ärgern könnte. Er betrachtet dich eben als ein typisches Opfer.“


  „Bitte? Ein Opfer von was?“


  „Na, generell ein Opfer. Ein Opfer von allem eben.“


  „Ist das irgendein Slang-Ausdruck?“


  „Du hast noch nie in deinem Leben einen Hip-Hop-Song gehört, oder?“


  „Nicht absichtlich. Was soll ich jetzt tun?“


  „Halt dich von Laura fern.“


  „Aber wir sind im selben Haus.“


  „Gib dir einfach Mühe. Mindestens drei Meter Abstand, kein direkter Blickkontakt, keine Gespräche.“


  „Ich hol uns was zu trinken“, sagte Zeth und stand auf. Inzwischen wusste er genug über jeden von ihnen, um gezielt ihre Schwächen zu attackieren. Er war ein Profi und musste nun auch wie ein Profi handeln.


  Kapitel 7


  


  „Wo könnte er sich jetzt verstecken?“, fragte Cassy. „So groß ist die Insel ja nicht.“


  Weinard starrte immer noch auf seinen Kollegen. „Beck war tot“, stammelte er fassungslos. „Sein Hinterkopf war völlig zertrümmert. Niemand kann das überlebt haben. Jemand muss meinen Kollegen ermordet und die Leichen vertauscht haben.“


  Unter normalen Umständen wäre dies eine einleuchtende Erklärung gewesen und die beiden BKA-Ermittler ließen sich darauf ein. Sie würden schneller vorankommen, wenn sie nicht zuerst versuchten, den Polizisten von der Existenz des Übernatürlichen zu überzeugen.


  „Wo könnte sich der Mörder mit der Leiche verstecken?“, fragte Mick.


  „Wir müssen Haus für Haus abklappern und auch die leerstehenden Häuser durchsuchen.“


  „Hier stehen Häuser leer? In der Hauptsaison?“


  „Manche Bewohner möchten dem Touristentrubel entgehen und sind nicht darauf angewiesen, ihr Haus zu vermieten. Das sind nicht sehr viele, aber es gibt schon einige.“


  „Wie ist Ihre Station hier ausgestattet?“


  „Wir sind fünf Beamte auf der Insel, mit einem E-Golf und Fahrrädern. Aber Lössl können wir momentan wohl nicht mitzählen. Ich könnte vom Festland zusätzliche Beamte zur Unterstützung anfordern.“


  „Wo würden Sie sich verstecken?“


  „Wenn es darum geht, möglichst viel Zeit zu gewinnen, würde ich eine der Yachten wählen. Damit könnte man auch bequem von der Insel verschwinden. Sie hätten hier im Moment ein paar Hundert zur Auswahl.“


  „Rufen Sie Ihre Leute zusammen, und vergessen Sie die Absperrung am Tatort. Es gibt dort nicht mehr viel zu sehen“, sagte Mick. „Ich nehme mir den Hafen vor, Sie und ihr Kollege das Unterland und Cassy wird mit dem Beamten, der den Tatort bewacht, das Oberland bis zu den Klippen absuchen. Fragen Sie doch mal bei Ihrem Kollegen Lössl nach, vielleicht ist er ja doch in der Lage zu arbeiten.“


  Cassy wandte sich an Weinard. „Bei der Gelegenheit sehe ich mir auch an, wie Jonas Beck gewohnt hat. Vielleicht gibt es dort irgendwelche Hinweise auf die Tat.“


  Sie machten sich in verschiedene Richtungen auf. Weinard hatte Bedenken geäußert, dass Mick ganz alleine den Hafen übernehmen wollte, doch der Voodoo-Vampir hatte ihn beruhigt, er arbeite ohnehin lieber allein und in seinem eigenen Tempo. Es war ein Tempo, bei dem man am besten nicht allzu viele Augenzeugen hatte.


  Cassy nahm diesmal die Treppe, da die Menschenschlange vor dem Aufzug schon eine beachtliche Länge angenommen hatte. Immer drei Stufen auf einmal nehmend, erreichte sie innerhalb kurzer Zeit das Oberland. Sie traf sich mit dem Beamten vor dem Haus von Emma und verstand sofort, weshalb Weinard ihn dazu eingeteilt hatte, die gesperrte Straße zu bewachen. Er gehörte nicht zu den Leuten, die morgens regelmäßig um die Insel joggten, seine Uniform saß unangenehm eng.


  „Nenn mich Henni“, stellte er sich vor und verzichtete auf weitere Angaben oder ein Händeschütteln.


  In Cassy wurde der Verdacht geweckt, dass man Henni auf diese Insel versetzt hatte, weil er hier am wenigsten Schaden anrichten konnte. Er begleitete sie in Emmas Haus. Dort war alles ordentlich und aufgeräumt. Der Tisch war gedeckt, anscheinend hatten die beiden frühstücken wollen, als es zu der Auseinandersetzung kam.


  Cassy durchsuchte das Zimmer von Jonas und fand dessen Personalausweis. Sie fotografierte das Gesicht darin mit dem Handy und schickte das Bild an Mick, damit er wusste, wie der Gesuchte aussah. Obwohl er einen Mann mit eingeschlagenem Schädel, der in der Gegend herumlief, auch ohne Bild erkennen dürfte.


  Anschließend stieg sie in das Dachgeschoss hinauf, das Jonas als Atelier benutzt hatte. Drei Leinwände standen auf Staffeleien und die Bilder befanden sich in verschiedenen Stadien der Fertigstellung. Dazwischen waren Blätter mit Kohle- und Bleistiftskizzen an die Wände geklebt. Der Maler schien an zahlreichen Projekten gleichzeitig gearbeitet zu haben, darunter auch eine Aktstudie von Emma, die Henni besonders interessierte.


  Cassy blickte in dem Raum umher: „Ich verstehe ja nicht viel von Kunst, aber …“


  „Er war ein untalentierter Stümper“, beendete Henni den Satz.


  Cassy konnte dieser Einschätzung kaum widersprechen. „Ich wollte es nicht so direkt sagen, aber du hast vollkommen Recht. Er hat auffällig viele Bilder von Tunneln und Gängen entworfen.“


  „Das sind die Bunkeranlagen hier auf der Insel“, sagte Henni.


  „Eine Idee, warum?“


  „Sockenschuss?“, bot Henni als Erklärung an.


  Cassy schickte Mick und Weinard eine SMS, damit sie sich in eine Konferenzschaltung einwählten. Beide meldeten sich sofort und gestanden, dass sie keinen Erfolg gehabt hatten. Cassy berichtete ihnen von den Bildern, die sie und Henni gefunden hatten.


  „Wir nehmen an, dass er in der Bunkeranlage verschwunden ist, die werden wir als nächstes durchkämmen.“


  „Wir schließen uns an“, sagten Mick und Weinard im Chor.


  Sie verabredeten sich am Eingang. Cassy wollte das Atelier gerade wieder verlassen, als sie hinter den Staffeleien ein zugedecktes Bild entdeckte, das an der Wand lehnte. Normalerweise hätte sie keinen zweiten Blick dafür verschwendet, aber die Farbe hatte sich durch das weiße Tuch gedrückt. Es musste das letzte Bild sein, das Jonas vor seinem Amoklauf malte. Deshalb verdiente es doch etwas Interesse.


  „Kommst du?“, fragte Henni, der bereits die Treppe nach unten gestiegen war.


  „Einen Moment noch, ich will hier noch etwas überprüfen.“ Cassy ging vor dem Bild in die Knie und hob die unteren Enden des Tuches an. Sie musste vorsichtig sein, wenn sie das Gemälde nicht verschmieren wollte. Welcher Maler verdeckte ein Bild, bevor die Farbe getrocknet war? Sie hob den Stoff vorsichtig weiter an und zupfte ihn vorsichtig von den Stellen, an denen er angehaftet war.


  „Hast du noch nicht genug von der Kunst des großen Meisters?“, spöttelte Henni im Näherkommen und musste im nächsten Moment die zurücktaumelnde Frau auffangen. Glücklicherweise war sie ein Leichtgewicht, denn mit dem Schwung, mit dem sie vor dem Gemälde zurückgesprungen war, hätte sie ihn beinahe umgeworfen.


  Heftig atmend hing sie in seinen Armen und starrte weiter auf das Gemälde. Henni konnte ihre Reaktion nicht recht nachvollziehen. Zugegeben, es war kein Meisterwerk, aber besser als das meiste andere, das um sie herumstand. Trotzdem hatte die BKA-Ermittlerin einen Satz zurück gemacht, als hätte das Bild ihr einen Stromstoß versetzt.


  Es war nur ein ziemlich langweiliges Landschaftsgemälde, das garantiert nicht auf Helgoland entstanden war, solche Bäume wuchsen hier nicht. Außerdem sah die Sonne darauf sehr merkwürdig aus. Sie stand viel zu tief, war entschieden zu hell und schien sich seitlich zu einer Linie auszubreiten. Völliger Quatsch, dachte Henni.


  Kapitel 8


  


  Laura ließ das Waschbecken volllaufen und tauchte ihr Gesicht in das eiskalte Wasser, bis die Außenwelt ausgeblendet war und ihre Lungen nach Luft schrien. Dann hob sie den Kopf wieder und prustete Wasser von ihren Lippen. Ihre Eltern hatten doch gewusst, dass sie nur nach Helgoland gekommen war, um sich mit ihnen zu treffen. Hatten sie es vergessen oder waren sie absichtlich in den Urlaub geflogen, um ihr aus dem Weg zu gehen? Nachdem Laura damals beschlossen hatte, in München zu bleiben, hatten ihre Eltern deutlich das Interesse an ihrer Gesellschaft verloren. Nicht, dass es zuvor besonders ausgeprägt gewesen war.


  Sie hatten Laura von ihrem ersten Schultag an in ein teures Internat geschickt und immer wieder Ausreden gefunden, warum sie die Ferien nicht zuhause verbringen konnte. Laura war ihren Eltern nie böse, stattdessen kämpfte sie nur noch verzweifelter um deren Aufmerksamkeit und Liebe. Jahrelang hatte sie den mangelnden Erfolg ihrem offensichtlich zu geringen Einsatz zugeschrieben, doch irgendwann musste sie einsehen, dass die fehlende Elternliebe keine Strafe oder Botschaft an sie war, sondern einfach nur das, als was sie erschien. Bei den seltenen Treffen kamen sie alle gut miteinander aus und verlebten eine schöne Zeit, aber Laura war nie mehr als ein Gast in diesem Haus.


  Die Einladung an ihre Surferfreunde war kein Racheakt gewesen, sondern mehr ein Initiationsritus, der aus dem Ruder gelaufen war. Wenn es schon eine Mutprobe gab, dann wollte sie sie mit Bravour bestehen, auch wenn alles ein einziger Schwindel war. Laura gab vor, zufällig auf die Villa gestoßen zu sein, und die Clique hatte ihre Begeisterung geteilt. Spider hatte die Eingangstür geknackt und Laura unauffällig die Alarmanlage deaktiviert. Unter lautem Gejohle waren sie durch das Haus gestürmt und hatten Laura hochleben lassen. Besonders Dominik betrachtete sie plötzlich mit ganz anderen Augen, und das gefiel ihr.


  Laura musste nicht fürchten, dass man ihre wahre Identität entdeckte. Sie hatte zwar ein eigenes Zimmer im Haus ihrer Eltern, aber es war so karg und nüchtern eingerichtet wie ein Hotelzimmer. Tatsächlich war es auch nie mehr als ein Gästezimmer für sie gewesen. Alle persönlichen Gegenstände bewahrte sie in ihrem Zimmer im Münchner Studentenwohnheim auf.


  Sie wischte sich eine nasse Haarsträhne aus dem Gesicht, dann verließ sie das Badezimmer im ersten Stock und ging wieder nach unten. Das kalte Wasser hatte sie etwas klarer werden lassen, und die Angst um das Haus und vor der Reaktion ihrer Eltern schlug ihr mit geballter Macht auf den Magen. Sie war naiv gewesen, als sie glaubte, die Kontrolle behalten zu können.


  Seitdem hatte sie versucht, Dominik zum Gehen zu bewegen, doch er wollte davon nichts hören, und zuletzt wurde er schon wütend, wenn sie nur die geringste Andeutung in diese Richtung machte. Sie hatte versucht, an die Vernunft der übrigen zu appellieren, aber die unterwarfen sich völlig Dominiks Entscheidung.


  Zeth bemerkte sie und kam ihr entgegen. „Darf ich dir Gesellschaft leisten?“


  „Meinetwegen“, sagte sie betont gleichgültig.


  „Wenn es dir aber unangenehm ist …“


  „Nein, gar nicht, auch wenn ich nicht begreife, was dich so an mir interessiert. Du kannst es ruhig aussprechen.“


  „Was soll ich aussprechen?“, fragte Zeth.


  „Das mein Leben völlig erbärmlich ist.“


  „Ist es das denn?“


  „Also bitte, überleg doch mal. Ich hänge mit Leuten ab, mit denen ich nichts gemeinsam habe. Ich mache nichts Sinnvolles und habe auch nichts in Planung.“


  „Sowas soll ich sagen?“


  „Ja. Und den offensichtlichen Rest: Keine richtigen Freunde, kein Abschluss in Sicht, lauter verkorkste Beziehungen. Oder überleg dir selbst was, ich biete ja wohl genug Angriffsfläche.“


  „Okay, ich finde es nicht gut, dass du so eine schlechte Meinung von dir hast.“


  Sie verdrehte die Augen. „Nein, so funktioniert das nicht.“


  „Ich brauche wohl noch ein bisschen Übung.“


  Drinnen ging etwas zu Bruch. Sie lehnten sich gegen das Verandageländer und sahen ins Wohnzimmer.


  „Das wird ein hartes Stück Arbeit, das Haus wieder in Ordnung zu bringen, bevor deine Eltern eintreffen.“


  Sie sah ihn erschrocken an. „Woher weißt du das?“


  „Du warst die einzige im Raum außer mir, die nicht gelacht hat, als Spider den Fernseher in den Pool werfen wollte. Und du wurdest bei der Ankündigung sogar noch blasser als ich.“


  „Du bist ein guter Beobachter.“


  „Das hat natürlich nur einen Verdacht geweckt, deshalb bin ich auf die Suche gegangen.“


  Er griff in seine Hosentasche, zog vier Fotos hervor und fächerte sie auseinander. Es waren Familienfotos, die ein sonnengebräuntes Ehepaar mit ihrer Tochter zeigten. Schnappschüsse mit einer erwachsen werdenden Laura. Das Ehepaar war auf mehreren Fotos im Haus vertreten, deshalb war die familiäre Verbindung nicht schwer zu erraten. Zeth steckte die Fotos schnell wieder ein, bevor jemand sie sehen konnte.


  „Wo hast du die her?“


  „Die steckten in Büchern auf dem Nachttisch deiner Mutter. Anscheinend benutzt sie sie als Lesezeichen.“


  „Ehrlich?“, fragte Laura überrascht. „Danke, dass du mich nicht verraten hast.“


  „Das hätte deine Freunde wohl kaum zum Gehen bewogen. Eher im Gegenteil. Es ist wohl unser gemeinsames Problem, deshalb sollten wir uns gegenseitig unterstützen.“


  Sie sah ihn forschend an, als wolle sie erkunden, wie ernst er es meinte. „Du scheinst ein netter Kerl zu sein. Normalerweise arbeiten meine Eltern nicht mit netten Menschen zusammen. Sie halten die für schwach.“


  „Verstehe. Deine Eltern haben mich engagiert, deshalb muss ich ein Arsch sein. Das erklärt dein abweisendes Verhalten am Anfang.“


  „Bisher habe ich noch keine Ausnahme erlebt.“


  „Ich bin sehr gut in meinem Job, vielleicht haben deine Eltern daraus geschlossen, ich sei auch ein Mistkerl. Ich bin ihnen niemals begegnet, deshalb konnten sie sich nicht vom Gegenteil überzeugen.“


  „Ich wollte meine Eltern besuchen, aber die waren ein paar Stunden zuvor abgereist, ohne mir Bescheid zu sagen. Ich bin zum Strand und habe die Clique getroffen. Jeder in der Gruppe hat etwas beigesteuert, nur ich war bis dahin ausschließlich Gast. Also wollte ich mich auch nützlich machen.“


  „Du hättest für sie einkaufen können.“


  „Klar, aber ich wollte mehr beisteuern. Sie hielten mich für ein braves Mädchen, und ich wollte ihnen unbedingt das Gegenteil beweisen.“


  „Und da hast du sie überredet, in das Haus deiner Eltern einzusteigen?“


  „Ich weiß, es war kindisch. Aber es hat auch nicht viel Mühe bereitet, sie zu überzeugen. Ich habe natürlich gedacht, sie nehmen sich den Schnaps und verschwinden wieder.“


  Spider versuchte durch den breiten Eingang nach draußen zu kommen, blieb aber mit einer Schulter schmerzhaft am Türrahmen hängen und fluchte.


  „Vor den Klos stehen sie Schlange“, nuschelte er und machte ein paar Schritte an ihnen vorbei, bevor er in Columbo-Manier wieder stehenblieb. „Ach ja, und Dominik will sich prügeln.“


  „Mit mir?“, fragte Zeth.


  „Er ist da nicht festgelegt. Aber wenn er dich sieht, könnte ihm einfallen, dass er sich über dich geärgert hat. Geh ihm besser aus dem Weg.“ Spider torkelte durch den Garten und verschwand hinter einem Strauch.


  Zeth räusperte sich. „Magst du Dominik?“


  „Warum fragst du?“


  „Ich hatte den Eindruck, ihr seid zusammen. Ist das so? Ich bin mir ziemlich sicher, dass Dominik es denkt.“


  „Vielleicht solltest du ihn fragen.“


  „Okay“, sagte Zeth nur.


  „Wo willst du hin?“


  „Na, Dominik fragen.“


  „Du schaffst mich“, sagte sie und zog ihn zurück.


  „Ich weiß jetzt etwas zum Kritisieren.“


  „Lass hören!“


  Er machte eine theatralische Pause. „Du hast einen unterirdischen Männergeschmack.“


  Sie überlegte einen Moment. „Schon besser.“


  „Was geht’n hier ab?“, platzte Dominik dazwischen und klang ernsthaft wütend. Er hatte ihr Gespräch wohl schon eine ganze Weile beobachtet. Es war nicht recht zu erkennen, was ihn mehr aufbrachte, seine Eifersucht oder die Tatsache, dass Zeth seine Anweisungen ignorierte. „Was machst du mit Laura?“


  „Sie bringt mir bei, mich zeitgemäßer auszudrücken“, sagte Zeth, dem auf die Schnelle keine bessere Antwort einfiel, sodass er auf das Gespräch mit Maike zurückgriff.


  „Häh?“, machte Dominik.


  „Ja, genau sowas … und äh, Opfer!“


  Dominik riss die Augen auf. „Du nennst mich Opfer? Bist du lebensmüde?“


  „Was ist los?“, fragte Spider, der gerade wieder vorbeikam.


  „Der nennt mich Opfer.“


  „Ist er lebensmüde?“


  „Hat er noch nicht beantwortet.“


  „War das nicht richtig?“, fragte Zeth unschuldig.


  Statt einer Antwort packte ihn Dominik und schleuderte ihn durch den Eingang nach drinnen. Zeth stolperte ein paar Schritte rückwärts und fiel dann über die ausgestreckten Beine eines friedlich Dösenden. Hart landete er in der Mitte des Wohnzimmers und war sofort von einem Ring Neugieriger umgeben.


  „Lass ihn bitte in Frieden!“, bat Laura, doch Dominik stürmte Zeth bereits hinterher.


  So als würden sie dies jeden Tag tun, hatten die Partygäste alle störenden Möbel verrückt und eine Arena hergerichtet, die genau den Abmessungen des Wohnzimmerteppichs entsprach. Statt Ringseilen dienten die Zuschauer als Begrenzung. Sie drängelten für eine gute Sicht, obwohl der Ausgang des Kampfes nur mäßig spannend zu werden versprach.


  Laura versuchte, zu Dominik durchzukommen, um ihn von einem Kampf abzuhalten, doch Rodrigo hielt sie zurück. Zeth öffnete widerwillig die Knöpfe an den Hemdsärmeln und krempelte den Stoff bis zu seinen Ellenbogen hinauf, während Dominik sein Publikum mit wilden Schattenbox-Einlagen anheizte. Obwohl Zeth äußerlich gelassen wirkte, flehte er doch innerlich nach einem Wunder, das ihn davor bewahrte, gleich fürchterlich etwas auf die Nase zu bekommen.


  Dominik rotzte siegessicher auf den Teppich und nickte Spider zu, der die Rolle des Schiedsrichters übernommen hatte und als Gongersatz einen Porzellanteller an die Wand warf. Dominik stürmte los.


  Das Telefon, das erstaunlicherweise immer noch unberührt an seinem ursprünglichen Platz stand, klingelte, und alle zuckten zusammen. Das Klingeln zog sich scheinbar endlos hin, aber keiner rührte sich. Schließlich sprang der Anrufbeantworter an und eine förmliche Frauenstimme begann zu sprechen. „Guten Abend, Herr Zackarowski, hier spricht die Assistentin von Herr Brockmueller. Sehr schade, dass Sie meinen Anruf nicht entgegennehmen, wo es doch hieß, dass Sie das Haus nie verlassen würden. Wie dem auch sei, ich muss Ihnen mitteilen, dass wir uns auf dem Rückweg befinden. Die Gründe dafür wird Herr Brockmueller Ihnen später persönlich erläutern. Natürlich werden Sie die volle Bezahlung erhalten. Wir sehen uns dann morgen früh.“


  Für einen Moment war es totenstill im Wohnzimmer, dann brachen die Surfer in schallendes und extrem schadenfrohes Gelächter aus. Zeth barg seinen Kopf in den Händen.


  Dominik klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter. „Oh Junge, jetzt hast du aber wirklich ein Problem.“


  Der Kampf war anschließend schnell vergessen und die Zuschauer wollten sich wieder zerstreuen, aber Spider wollte ein so großes Publikum nicht einfach ziehen lassen. Er holte eine Spindel aus seinem Beutel, in der sich DVDs mit grellbunt bedruckten Covern befanden und stieß Zeth aufmunternd an. „Zeit für Onkel Manny!“, rief er aus und erntete vereinzelten Jubel.


  „Wer ist Onkel Manny?“, fragte Zeth entnervt.


  „Du bist offensichtlich kein Fan von billigen Horror-Videopremieren.“


  „Schuldig.“


  Spider lachte begeistert und schnappte sich die Fernbedienung. Next Doomsday schillerte es in bluttriefenden Buchstaben über den Bildschirm.


  Laura beugte sich von hinten an Zeths Ohr. „Dir steht jetzt wahrscheinlich ein kleiner Kulturschock bevor. Aber tröste dich, so lange sie sich diesen Schund ansehen, können sie nichts Schlimmeres anstellen.“


  Das Ergebnis war zwiespältig. Wenn man die Erwartungshaltung weit genug herunterschraubte und den Alkoholpegel weit genug hinauf, dann war der Film ein unbedenklicher Spaß. Story, Regie und Darstellerleistung waren zwar weit unterhalb jeglicher Mindeststandards, aber der Clown selbst war ganz unterhaltsam. Das Kostüm von liebevollem Detailreichtum und die Darstellung des Schauspielers so übertrieben und comichaft, dass man die Figur einfach mögen musste.


  Für Spider schien der Film weit mehr als ein harmloses Guilty Pleasure zu sein. Er blickte gebannt auf den Bildschirm, obwohl er den Film schon oft gesehen haben musste. Er sprach den Text fehlerfrei mit. Es hatte beinahe etwas Religiöses.


  Zeth würde den Film auf jeden Fall für die psychiatrische Behandlung von Spider empfehlen, die eher früher als später notwendig werden würde. Er griff sich die Spindel und sah die verschiedenen Titel durch. „Was ist mit Die Liga der Zander, der sieht doch recht ordentlich aus?“


  „Polierter Mainstream-Schrott, nach Mannys Abgang im Film kann man eigentlich abschalten.“


  Immer mehr der Gäste versammelten sich um den riesigen Flachbildschirm und folgten gebannt dem Film, der diese Aufmerksamkeit nun wirklich nicht verdiente. Zeth sah sich verwundert um. Jemand hatte die Musik ausgestellt und die Gespräche waren verstummt. Jeder schien nur noch diesen Film sehen zu wollen. Hinter dem Sofa gab es Gedränge um die besten Plätze, andere stiegen die Treppe hinauf, um von dort aus eine bessere Sicht zu haben.


  Zeth hatte das Gefühl, dass in diesem Haus gerade etwas sehr Merkwürdiges geschah.


  Kapitel 9


  


  Cassy folgte Henni zum Eingang der Bunkeranlage. Sie ließ sich beinahe willenlos führen, weil in ihrem Kopf Hunderte von Fragen wild durcheinander kreisten. Das Bild ging ihr nicht mehr aus dem Kopf. Sie kannte den Ort, an dem sie den Visionen des alten Schäfers zufolge sterben sollte, nur aus dessen Erzählungen, aber trotzdem war er ihr so vertraut, als sei sie bereits persönlich dort gewesen. Dieses Bild, in all seiner künstlerischen Schlichtheit, hatte diesen Ort haargenau abgebildet, da bestand für sie überhaupt kein Zweifel.


  Sie erreichten den umzäunten Eingang zum Bunker, und Henni telefonierte mit der Tourist Information, damit ihnen jemand aufsperrte. Cassy legte ihm eine Hand auf den Arm und schüttelte den Kopf. Der Polizist folgte ihrem Blick und sah den aufgebrochenen Eingang. Die halbhohe Tür hing in den Angeln, und die obere Abdeckung war aufgebogen.


  „Heute können keine Führungen stattfinden, die Anlage wird polizeilich geschlossen“, sagte er in sein Handy und beendete die Verbindung. „Womit hat er das gemacht? Etwa einem Bulldozer?“


  „Wir warten auf deinen Chef und meinen Partner, bevor wir da runtergehen“, entschied Cassy und zog ihr eigenes Handy. Sie wollte die Wartezeit nutzen, um Seyferd über die Ereignisse zu informieren.


  In der Zentrale von Schattenchronik meldete sich Rojin, die Assistentin von Paul Seyferd. Wie immer klang sie etwas schüchtern, doch diesmal auch fahrig und unkonzentriert, was sehr ungewöhnlich für sie war.


  „Ist alles in Ordnung mir dir?“, fragte Cassy behutsam.


  „Natürlich, was soll nicht mit mir stimmen? Oder hast du etwas gehört?“


  Jetzt war Cassy überzeugt, dass etwas ganz und gar nicht in Ordnung war. „Rojin, wenn du jemanden zum Reden brauchst, bin ich jederzeit bereit. Nicht so am Telefon, außer es ist sehr dringend, aber wenn ich wieder in der Zentrale bin, können wir uns gerne Mal zusammensetzen.“


  „Ja, klar, machen wir“, wich Rojin aus. „Ich gebe dich jetzt mal an den Chef weiter, er wartet schon ungeduldig.“


  „Was ist mit Rojin los?“, war Cassys erste Frage, als Seyferd sich meldete.


  „Was meinen Sie?“


  „Sie steht völlig neben sich.“


  „Also, mir ist nichts aufgefallen, sie verhält sich doch so wie immer“, sagte Seyferd mit mäßigem Interesse. Jemand anderen hätte er damit sicher überzeugt, aber nicht Cassy. Bei ihr war er schon dadurch aufgeflogen, dass Seyferd behauptete, ihm wäre nichts aufgefallen. Seyferd fiel alles auf, was sich in seinem Umfeld abspielte, und zu seinem Umfeld zählte er den gesamten Planeten. Wenn diesem Mann also etwas entging oder er es zumindest behauptete, dann wollte er es nicht bemerken. Cassy brauchte nur noch den Grund dafür herausbekommen. Aber das musste warten.


  „Ich habe Anzeichen dafür gefunden, dass ein Zusammenhang zu den Ereignissen in Köln besteht.“


  „Eine Riesenfledermaus?“, fragte Seyferd.


  „Das nicht gerade.“


  „Vampire?“


  „Auch nicht. Wollen Sie weiter raten oder einfach zuhören?“


  „Ich höre.“


  Cassy berichtete alles, was sie seit ihrem Eintreffen erlebt hatten und endete mit der Entdeckung des Gemäldes von Jonas Beck. „Ich muss wissen, was ihn veranlasst hat, dieses Bild zu malen.“


  Seyferd zündete sich am anderen Ende der Leitung eine Zigarette an. „Glauben Sie, er hatte ebenfalls Visionen?“


  „Woher hätte er sonst diese Landschaft kennen sollen? Wenn wir davon ausgehen, dass die Visionen des alten Lukas von dem Leck ausgelöst wurden, dann …“


  „… kann es sein, dass es auf Helgoland ebenfalls ein Leck gibt und es diesen Amoklauf ausgelöst hat“, beendete Seyferd die Überlegung.


  „So sieht es aus.“


  „Finden Sie Jonas und geben Sie mir Bescheid, falls sie ein weiteres Leck entdecken.“


  „Gut, und vielleicht sollten Sie Rojin ein paar freie Tage spendieren.“


  „Sie kommt schon klar“, sagte Seyferd und unterbrach die Verbindung.


  Cassy fand die Stimmung in der Zentrale sehr merkwürdig. Mick und sie waren seit Köln nicht mehr dort gewesen, weil sie direkt im Anschluss nach Osnabrück geschickt wurden, um im dortigen Zoo ein Wesen zu jagen, das sich Kämpfe mit den Raubtieren lieferte. Das Wesen stellte sich als recht junger Lykanthrop heraus, und seine Aktionen waren kaum mehr als pubertäre Wettkämpfe.


  „Sie kommen“, sagte Henni und wies in zwei Richtungen gleichzeitig. Mick hatte den längeren, aber einsameren Weg gewählt, um nicht ständig Touristen ausweichen zu müssen. In Weinards Begleitung befand sich ein Polizist von Anfang Vierzig, der so unscheinbar wirkte, dass Cassy ihn erst bemerkte, als er seinen Namen nannte und diesen auch sofort wieder vergaß. Sie teilte ihn dazu ein, den Eingang zum Bunker zu bewachen, damit es Jonas nicht gelingen konnte, an ihnen vorbeizuschleichen.


  „Ich kann das doch übernehmen“, schlug Henni vor, dem vor dem engen Gang graute.


  „Du bleibst bei mir, ich habe mich an dich gewöhnt“, sagte Cassy und schob ihn vor sich her, die Treppe nach unten.


  Cassandra Benedikt war vor einiger Zeit einmal sieben Jahre lang in einer Gruft eingeschlossen gewesen. Eine Geschichte, an die sie nicht gerne zurückdachte, obwohl sie genaugenommen kaum eine Erinnerung daran hatte. Ihr war diese Zeit kürzer als eine Minute vorgekommen. Wie ein Augenzwinkern, das sieben Jahre gedauert hatte. Jahre, die in ihrem Leben fehlten und die ihr niemand mehr zurückgeben konnte. Wenn sie daran dachte, welche prägenden und lebensentscheidenden Entwicklungen man in der zweiten Hälfte seiner Zwanziger und den frühen Dreißigern machte, dann bemächtigte sich ihrer eine große Trauer. Trauer und Wut. Deshalb bemühte sie sich, möglichst selten daran zu denken. Die Erinnerungen an diese Zeit in der Gruft waren zwar gering, aber was durch dieses Erlebnis in ihr zurückgeblieben war, ergab eine handfeste Klaustrophobie. Und diese meldete sich genau in dem Moment wieder, als sie die unterirdische Bunkeranlage betrat.


  Sie stiegen die neunzig Treppenstufen nach unten. Überall an der Decke und den Wänden war die weiße Farbe abgebröckelt. Auch das Geländer konnte einen neuen Anstrich vertragen. Die eindringende Feuchtigkeit ließ Algen wachsen, die sich als grüne Flecken an den Wänden ausbreiteten. Das kalte Neonlicht überließ nichts der Phantasie. Im Gang waren durchgehende Holzbänke aufgebaut. Im Zweiten Weltkrieg musste hier die Bevölkerung von Helgoland achtzehn Meter unter der Erde sitzen und die britische Bombardierung durchstehen. Jedem Bewohner stand damals nur ein halber Meter Platz zur Verfügung. Es musste eng, nass und bedrohlich gewesen sein, von den Gerüchen, die so viele Menschen in zwei Tagen erzeugten, ganz zu schweigen.


  Sie marschierten durch den endlosen Gang. Alle hielten ihre Pistolen in den Händen. Als sie auf der linken Seite zwei Türöffnungen sahen, wurden sie langsamer.


  „Das waren früher die Toiletten, zwei Räume, kein anderer Zugang“, erklärte Weinard. Er und Mick richteten ihre Waffen in den ersten Raum, Cassy und Henni überprüften den zweiten. Beide Räume waren leer. Sie gingen weiter und passierten einen Durchgang. Danach bog sich der Tunnel erst nach rechts und dann nach links. Sie überprüften die Räume auf der rechten Seite und dann die auf der Linken, die zur früheren Küche gehörten.


  „Ich hoffe wirklich, wir finden ihn hier unten. Noch mehr hoffe ich übrigens, er schlachtet nicht gerade da oben massenweise Touristen ab, während die gesamte Polizei hier durch den Bunker läuft“, sagte Weinard.


  „Er ist hier unten“, beruhigte ihn Mick.


  „Woher wissen Sie das?“


  „Mein Kollege verfügt über eine ausgezeichnete Nase“, erklärte Cassy.


  Mick übernahm die Führung. Er konnte die Angst der beiden Polizisten hinter sich riechen und hoffte, dass sie nicht aus einer Panik heraus zu schießen begannen und ihn dabei trafen. Er hörte ein kratzendes Geräusch und hob die Hand, damit alle hinter ihm anhielten.


  Langsam näherten sie sich der Türöffnung. Mick linste vorsichtig um die Ecke und entdeckte Jonas Beck. Der Maler kniete vor einer Wand des Raumes und kratzte mit den Händen daran herum. Er hatte bereits eine tellergroße Öffnung in den Verputz hineingearbeitet. Mick bemerkte die Wunde an Becks Hinterkopf. Der Schädel war tief von den erhaltenen Schlägen eingedrückt.


  Cassy schaute ebenfalls in den Raum hinein, sah das verzweifelte Kratzen und Schaben, um die Öffnung in der Wand zu vergrößern. Jonas hatte bereits Fingernägel und Fingerspitzen eingebüßt, die Finger waren bis auf den blanken Knochen abgerieben und das Blut hatte lange Striemen an der Wand hinterlassen.


  „Wohin will der sich denn durchbuddeln?“, flüsterte Henni fassungslos, der ebenfalls neugierig geworden war. Er war jedoch nicht leise genug, denn der Kopf von Jonas Beck flog augenblicklich herum. Er sah die Polizisten in der Tür und stürzte sich mit wildem Gebrüll auf sie.


  Henni fuhr erschrocken zurück. Er stolperte, fiel gegen Cassy und begrub sie unter sich.


  Mick wandte sich zu Weinard und stieß ihn mit Wucht durch den Gang zurück, um ihn aus der Gefahrenzone zu befördern. Trotz seiner übermenschlichen Geschwindigkeit hatte er sich noch nicht ganz zurückgedreht, als Jonas gegen ihn prallte. Er trat Mick mit aller Kraft unterhalb seines Armes und hob ihn von den Beinen. Sofort war der Maler auf ihm und deckte ihn mit Schlägen ein, während er gleichzeitig auch nach ihm schnappte.


  Cassy versuchte sich von Henni zu befreien, der dies allerdings durch sein panisches Zappeln verhinderte. Weinard hatte im Liegen seine Pistole gezogen, wagte aber nicht zu schießen, weil sich zu viele Leute vor ihm befanden, die er nicht treffen wollte.


  Mick hielt Jonas mit dem linken Unterarm von seiner Kehle entfernt, während er mit der Rechten sein Kampfmesser zog. Er rammte es Jonas in die Seite, doch die erhoffte Wirkung blieb aus. Jemand, der einen zertrümmerten Hinterkopf überstand, war mit einer Klinge nicht so leicht zu beeindrucken.


  Mick ließ die Waffe los und legte Jonas die Hand vor die Brust, dann zog er beide Beine an und stemmte seine Schuhsohlen in die Hüften des Malers. Mit seiner gesamten Vampirkraft stieß er Jonas von sich, sodass er in die Höhe schoss, gegen die Tunneldecke stieß, wo er eine Neonlampe zertrümmerte und schließlich hinter Henni und Cassy auf den Boden prallte.


  Cassy wälzte Henni von sich herab und kam gleichzeitig mit Jonas auf die Beine. Der Maler stürmte wie ein Wahnsinniger auf sie zu und verpasste der Agentin einen Faustschlag ins Gesicht, der sie herumwarf und auf Mick fallen ließ, der gerade im Begriff war aufzustehen.


  Jonas stand aufgerichtet im Gang und streckte seine verstümmelten Finger aus, als plötzlich sein Gesicht verschwand und an die Tunneldecke spritzte. Unter ihm lag Henni, über den er einfach hinweggestiegen war. Der Polizist schoss mit seiner Dienstpistole mehrere Kugeln durch den Unterkiefer von Jonas, bis der Maler nach hinten kippte.


  „Du kannst mich jetzt loslassen“, sagte Cassy zu Mick, mit dem sie Nasenspitze an Nasenspitze auf dem Boden lag.


  „Ungern, Gazelle“, knurrte Mick.


  Cassy seufzte. Sie war ihrem Partner zum ersten Mal im Alter von neun Jahren begegnet, als er ihr das Leben rettete. Danach hatte sie nur einen einzigen Wunsch gehabt: seinem Beispiel zu folgen und ebenfalls zum New Scotland Yard zu gehen. Verbissen hatte sie an diesem Ziel gearbeitet und sich durch nichts entmutigen lassen. Schließlich hatte sie sich in ihn auch ein bisschen verliebt. Doch als sie es endlich schaffte und sogar mit ihm zusammenarbeitete, hielt er sie auf Abstand, bis sie irgendwann genug hatte und akzeptierte, dass sie nicht mehr als Kollegen sein würden.


  Mick erhob sich ebenfalls und klopfte sich den Schmutz von der Kleidung. Gegen das aufgesogene Wasser konnte er nur wenig unternehmen. „Du hättest nicht so grob zu unserem Dickerchen sein müssen, er hat uns gerettet.“


  Bei Cassy waren ein paar alte Gefühle wieder hochgekommen, als sie Mick so nahe gekommen war. Sie ärgerte sich, schließlich hatte sie einen Teil ihrer besten Jahre an einen gefühllosen Zweihundertjährigen verschwendet.


  Mick schien ihre Gedanken zu lesen, er sagte nichts. Sieben Jahre ihres noch so jungen Lebens hatte Cassy durch seine Schuld in einer Gruft verbracht. Doch das Schicksal war gerecht gewesen und hatte ihn in China unter einer Tempelanlage begraben. Ebenfalls sieben Jahre musste er unter den Trümmern aushalten. In dieser Zeit ernährte er sich von den Leichen der anderen Verschütteten. Keine angenehmen Erinnerungen. Schließlich war es Cassy gewesen, die ihn mit Hilfe der Rigg-Schwestern gerettet hatte.


  „Hast du das Bild gesehen, das ich dir auf dein Handy geschickt habe?“, riss Cassy Mick aus seinen Gedanken.


  Kurz nach dem Passfoto von Jonas Beck war ein zweites Bild auf seinem Handy eingegangen und auch Mick hatte sofort erkannt, um was es sich dabei handelte. „Was denkst du, wie es dazu gekommen ist?“


  „Ich habe das ungute Gefühl, hier bahnt sich dasselbe wie in Köln an.“


  „Du meinst, wir haben es mit einem Leck in der Grenze zur anderen Ebene zu tun?“


  „Es wäre eine Erklärung dafür, dass hier plötzlich so viele Menschen durchdrehen.“


  Mick wies auf die Leiche von Jonas. „Bisher hält es sich aber sehr in Grenzen, wenn ich daran denke, was es in Köln angerichtet hat.“


  „Wir stehen vielleicht noch am Anfang, deshalb müssen wir es so schnell wie möglich finden. Es wird noch mehr Leute geben, auf die es einen Einfluss hat, und wir müssen sie finden, bevor sie noch größeren Schaden anrichten können.“


  „Ich verständige Seyferd, er soll uns Römer zur Unterstützung schicken“, sagte Mick und zog sein Satelliten-Handy hervor.


  Henni kam durch den Gang gehinkt und hielt immer noch die Pistole in der Hand, die er gerade zum ersten Mal im Dienst benutzt hatte. „Was wird Rainer wohl dazu sagen? Er hatte immer Angst, wenn ich meine Pistole in die Hand nahm.“


  „Tja, der wird leider nicht kommen“, erklärte Weinard. „Er muss weiter bei seiner Frau bleiben.“


  Mick und Cassy tauschten einen Blick aus.


  Kapitel 10


  


  Zeth verabschiedete sich leise aus der Filmrunde, aber niemand schien es überhaupt zu bemerken. Mit Ausnahme von Dominik, denn der beobachtete ihn die ganze Zeit über misstrauisch. Er glaubte wohl nicht daran, dass Zeth aufgegeben hatte. Und damit lag er vollkommen richtig. Er wollte Zeth weiter überwachen lassen, doch Spider hatte die Lust an der Fünf-Minuten-Frist verloren und wollte lieber seine DVDs mit dem bösen Clown sehen. Er gab Dominik ziemlich unverblümt zu verstehen, er könne sich in Zukunft selbst um deren Einhaltung kümmern. Damit war die Angelegenheit vom Tisch, denn natürlich hatte Dominik Besseres zu tun.


  Als Spider sein Glas in der Küche auffüllte, versuchte Zeth sich bei ihm zu bedanken, aber das stellte sich als schwieriger heraus, als erwartet, denn der Surfer war völlig betrunken. Außerdem wollte er wieder vor den Fernseher zurück.


  „Kennst du die anderen schon lange?“, fragte Zeth.


  Spider sah sich um. „Nee, hat Rodrigo auf der Düne angequatscht.“


  „Ich meine Laura, Dominik und …“


  „Ach so, ja, schon eine Weile.“


  „Hier von Helgoland? Oder kanntet ihr euch schon früher?“


  Spider schien ernsthaft nachzudenken. „Dominik kenne ich schon seit letztem Sommer, Laura haben wir erst hier kennengelernt. Die Kleine kam mit Rodrigo und den kenne ich schon seit meiner Schulzeit.“ Anscheinend überließ er es Zeth, dies in eine chronologische Reihenfolge zu bringen.


  „Was habt ihr als nächstes vor?“


  Spider gab einen gequälten Laut von sich. „Keine Ahnung. Mann, was stellst du mir dauernd so schwierige Fragen? Krieg ich voll Kopfschmerzen von. Frag Dominik, der trifft die Entscheidungen. Jetzt muss ich erstmal pissen.“


  Zeth verwarf die Idee, Spider manipulieren zu wollen und suchte die Nähe von Rodrigo, der sich ebenfalls aus den Reihen der Cineasten verabschiedet hatte und gerade auf der Veranda mit seinem Gegenüber sein Bedürfnis nach Nachwuchs diskutierte. „Ich möchte unbedingt Vater werden“, sagte Rodrigo mit leuchtenden Augen und Zeth musste zugeben, dass ihn dieses Bekenntnis mehr schockiert hätte, wenn es von Spider gekommen wäre. Bei ihm musste die Weitergabe des eigenen Erbgutes als Arschbombe in den gesellschaftlichen Genpool interpretiert werden.


  Zeth beugte sich zu Rodrigo. „Kinder könnte ich mir bei dir gut vorstellen. Du und Maike würden sicher süße Babys bekommen.“


  Rodrigos errötendes Gesicht verriet Zeth, dass dieser auch bereits Überlegungen in dieser Richtung angestellt hatte. Es war beinahe niedlich, den riesigen Kerl so verlegen zu erleben.


  „Dann solltest du dich aber beeilen, damit Spider dir nicht zuvor kommt.“


  


  „Wie meinst du das?“


  „Na ja, ich habe mitbekommen, wie er sich sehr anerkennend über ihre körperliche Entwicklung geäußert hat.“


  „Spider? Bist du sicher? Er nennt sie immer Küken. Ich glaube, er bevorzugt einen anderen Frauentyp.“


  Zeth zuckte mit den Achseln. „Ich kann nur sagen, was ich gehört habe.“


  Rodrigo wirkte plötzlich unruhig und verdrehte den Hals in Richtung des Wohnzimmers. Ein paar Minuten hielt er noch auf seinem Platz aus, wobei er jedoch den Eindruck machte, als wäre es eine sich erwärmende Herdplatte, dann sprang er auf. „Hast du Maike irgendwo gesehen?“


  „Sie ist am Spa mit Spider.“


  „Die beiden alleine?“


  Zeth sah ihn zerknirscht an. „Tut mir leid, irgendwie habe ich den Eindruck, die beiden sind jetzt zusammen.“


  Rodrigo stürmte wütend durch die Terrassentür nach draußen. Spider kam aus der Gästetoilette und sah seinem Freund nach.


  „Was ist denn mit dem los?“, fragte er Zeth.


  „Er hat sich über irgendetwas furchtbar aufgeregt. Vielleicht solltest du ihm besser nachgehen.“


  Spider zuckte mit den Achseln und ging nach draußen.


  Dominik trat hinter Zeth, legte seine riesigen Hände auf seine Schultern, als wolle er ihn massieren, und drückte schmerzhaft zu. „Störst du wieder die gute Laune meiner Gäste?“


  Zeth ächzte. „Momentan trifft die gute Laune aber nicht auf alle zu.“


  „Was meinst du?“


  „Deine beiden Jungs haben Stress miteinander. Ich glaube, es geht um Maike.“


  „Die kriegen sich schon wieder ein.“


  „Sah ernst aus.“


  „Ach was, Laura wird sie schon wieder zur Vernunft bringen. Sie regelt so was.“


  Zeth nickte verstehend. „Warum bestimmt eigentlich immer Laura, was ihr tut?“


  Dominik stutzte kurz. „Äh, sie ist mein Sprachrohr zur Gruppe.“


  „Weiß die Gruppe das?“


  Dominik war für einen Moment sprachlos. Dann verfinsterte sich sein Gesicht und er deutete mit einem Zeigefinger von den Ausmaßen eines Nudelholzes auf Zeth.


  „Ich behalt dich im Auge und wenn du Mist baust, werde ich hinter dir stehen.“


  „Danke, Dominik“, sagte Zeth. „Ich werde daran denken.“


  


  Laura entdeckte Zeth auf der Terrasse. Er wirkte viel entspannter und hatte aufgehört, den Leuten ihre blödsinnigen Ideen auszureden. Außerdem hatte er auch aufgehört, hinter ihnen aufzuräumen. Stattdessen hielt er ein Bier in der Hand und sah zu einem Punkt schräg hinter ihr, wo im nächsten Moment eine Menge Lärm entstand. Zuerst war es nur Geschrei. Eine Stimme, die sich vor Lautstärke und Wut überschlug, und eine zweite, die hilflos ihre Unschuld beteuerte. Dann schienen die Büsche zum Leben zu erwachen. Rodrigo prügelte sich mit Spider durch den Garten, wobei er Anschuldigungen und Beleidigungen brüllte.


  Maike trat hinter Laura auf die Veranda. „Was ist da los?“, fragte sie, spähte in den Garten und machte einen schockierten Laut, als Rodrigo seinen Freund mit einem Blumentopf niederschlug. Achtlos warf Rodrigo die Scherben zur Seite und stürmte über die Veranda ins Haus. Kurz darauf kam er mit seiner Tasche zurück. Maike folgte ihm und stellte unentwegt Fragen, was passiert sei. Rodrigo antwortete nicht, sondern ging einfach.


  „Was hast du getan?“, schrie sie Spider an, der durch den Garten kam und behutsam seine Nase betastete.


  „Nichts, außer Prügel zu beziehen“, antwortete der gereizt.


  Maike stieß einen frustrierten Schrei aus, dann rannte sie rufend Rodrigo hinterher.


  Laura nahm den Stimmungswandel im Haus wahr. Die jüngeren Gäste wurden immer übellauniger, schimpften über die merkwürdige Atmosphäre und gerieten in gereizte Streitereien. Einige klagten über Übelkeit und einen metallischen Geschmack im Mund. Im Garten begann ein Pogo-Tanz, der schnell zu einer erneuten Schlägerei ausartete. Der Fernseher lief weiter und schien das furchterregende Lachen des Filmclowns auf der Endlosschleife abzuspielen.


  Dominik baute sich mit wutverzerrtem Gesicht vor Laura auf und streckte ihr den Zeigefinger entgegen. „Ich habe von Zeth ein paar sehr interessante Dinge über Gruppendynamik erfahren, du … du manipulierendes Miststück!“, brüllte er. „Mich hast du die längste Zeit ausgenutzt, meinetwegen kannst du ja jetzt diesen Haufen hier führen.“


  „Was ist hier los?“, fragte Laura irritiert in die Runde. Mehrere Gäste standen im Raum herum und kicherten laut vor sich hin, als würden sie gerade am wüstesten Trip ihres Lebens teilnehmen. Einige begannen sich auszuziehen und die Kleidung miteinander zu tauschen. Laura wandte sich an Zeth. „Ist das dein Werk? Hast du alle gegeneinander ausspielt, damit sie sich zerstreiten und von hier verschwinden?“


  Das gehört zu meinem Job, wollte er gerade sagen, als eine nackte Blondine vom oberen Stockwerk flog und den Couchtisch unter sich begrub. Sie rollte sich blutend aus den Trümmern und kringelte sich dabei vor Lachen, obwohl sie beim Sturz mehrere Knochenbrüche erlitten haben musste.


  „Damit habe ich absolut nichts zu tun“, beteuerte Zeth.


  Von oben erklang ein meckerndes Lachen. Zeth und Laura blickten nach oben und sahen Spider, der einfach fürchterlich aussah. Er senkte den Kopf und begegnete ihrem Blick. Sein Mund verzog sich zu einem grässlichen Grinsen. Spider hatte die tätowierten Spinnenfäden auf seinem Kopf mit einer Rasierklinge über das Gesicht fortgeführt und musste anschließend die Wunden mit Abflussreiniger verätzt haben. Anders waren die grässlichen Verstümmelungen nicht zu erklären. Und als er sprach, klang es, als habe er auch einen tüchtigen Schluck von dem Reiniger genommen. „Willkommen auf Hell-go-land!“


  Kapitel 11


  


  „Rainer, bist du hier?“ Weinard streckte den Kopf zur Haustür hinein und spähte in den Flur. „Hallo? Ulrike?“


  Der Polizist wollte sich wieder zurückziehen, doch Mick schob ihn vor sich her in den Flur hinein.


  „Wir sollten nicht einfach …“, protestierte Weinard.


  „Doch, sollten wir. Aber rufen Sie ruhig weiter, wenn Ihnen das ein besseres Gefühl gibt.“ Mick sah sich kurz im Wohnzimmer um und folgte dann dem Polizisten durch den Flur. Küche und Esszimmer waren leer, blieb noch das Schlafzimmer.


  „Eigentlich sollte er zuhause sein, wo es doch Ulrike so schlecht geht. Die Sache hat sie wirklich mitgenommen.“


  „Mehrere brutale Morde direkt vor der Haustür steckt man eben nicht so einfach weg.“


  „Schon klar. Aber Ulrike ist ein taffes Mädchen, hätte nicht erwartet, dass es sie so dermaßen umhaut.“


  „So, so“, machte Mick nachdenklich und tippte dem Polizisten auf die Schulter. „Von hier ab gehen Sie hinter mir.“


  „Was? Wieso denn?“


  „Reine Vorsichtsmaßnahme.“


  „Ich kenne die Sprüche, hab sie selbst schon benutzt. Also reden Sie!“


  Statt einer Antwort öffnete Mick die Tür zum Schlafzimmer.


  Ulrike Lössl war an ihr Bett gefesselt und geknebelt und gebärdete sich wie wild. Die hölzernen Bettpfosten waren an den Stellen, wo Handschellen und Stricke sie berührten, schon abgescheuert. Die Frau reagierte auf den Besuch, bäumte sich gegen ihre Fesseln auf und schnappte in der Luft nach ihnen.


  „Oh mein Gott!“, entfuhr es Weinard. „Was ist bloß los mit ihr?“


  „Ich fürchte, dasselbe, das auch mit Emma und Jonas geschehen ist.“


  „Dann hat sie sich auch angesteckt? Aber woran eigentlich?“


  „Das ist nicht so einfach zu erklären“, sagte Mick und setzte sich auf die Bettkante, außerhalb ihrer Reichweite.


  „Wir müssen die Insel unter Quarantäne stellen, warum haben Sie denn nicht früher etwas gesagt. Mein Gott, die Touristen, die heute …“


  „Schon gut, es ist nicht diese Art von Ansteckung“, beruhigte ihn Cassy.


  Mick streckte seine Hand vorsichtig nach Ulrike aus, sie lauerte mit gebleckten Zähnen. Als die Hand dicht genug war, schnappte sie danach. Mick zog seine Hand ein kurzes Stück zurück, um den zuschnappenden Zähnen zu entgehen, und stieß sofort, ein kleines Stück tiefer, wieder zu. Er packte ihre Kehle und drückte ihren Kopf zurück in die Kissen.


  Neben ihm öffnete sich die Badezimmertür. Lössl knallte Mick die Mündung seiner Dienstwaffe gegen die Schläfe. „Hände weg von meiner Frau!“


  „Mensch, Rainer, mach keinen Quatsch!“, rief Weinard entgeistert.


  „Weg von meiner Frau, oder ich schieße!“


  Mick hob langsam die Hände und richtete sich auf. Lössl ging einen Schritt zurück und hielt die Waffe direkt auf die Stirn des Voodoo-Vampirs gerichtet. „Und jetzt raus aus meinem Haus!“


  „Dieses Problem wird sich nicht von selbst lösen“, sagte Mick und ging rückwärts zur Tür hinaus. „Wir warten im Wohnzimmer und dann reden wir.“


  Weinard war so aufgewühlt, dass Cassy ihm ihre Hände auf die Schultern legen musste, um ihn ruhig zu halten. Sie lenkte ihn ins Wohnzimmer und platzierte ihn auf einem der Sessel.


  „Meine Güte, ich kenne Ulrike, seit ich hier meinen Dienst angetreten habe. Die Frau ist eine Stütze der Gemeinde. Ich weiß, das klingt abgedroschen, aber es beschreibt sie genau. Sie hilft jedem, ist immer für einen da und für jeden Spaß zu haben. Jeder Mann träumt von so einer Frau.“ Ihm stockte der Atem. Er schluchzte kurz auf, als sei ihm gerade etwas Wichtiges eingefallen. „Rainer liebt sie abgöttisch, der würde damit nicht klarkommen, das weiß ich jetzt schon. Wir müssen Ulrike auf jeden Fall retten, sonst haben wir zwei Leben auf dem Gewissen.“ Weinard sah Mick beschwörend ab. „Wenn sie stirbt, weiß ich nicht, was er tun wird. Wir müssen ihm dann auf jedem Fall seine Pistole abnehmen und dürfen ihn nicht mehr aus den Augen lassen.“


  Lössl kam herein und hielt seine Waffe immer noch in der Hand. Wortlos setzte er sich in den freien Sessel. „Ihr werdet mir meine Frau nicht wegnehmen“, sagte er leise.


  „Warum hast du keinen Arzt gerufen?“, fragte Weinard.


  „Ich habe gesehen, was aus Emma wurde, hast du das vergessen? Man hätte Ulrike in irgendein Labor gesperrt. Als mir Henni über Funk erzählt hat, dass dieser Jonas wiederauferstanden ist, dass er Schmitt getötet hat … ich wusste einfach nicht, was ich tun soll. Ich will doch nur einfach wieder meine Frau zurück. So wie sie war.“


  „Aber sie braucht dringend einen Arzt, das siehst du doch selbst“, beschwor Weinard seinen Kollegen.


  Der schüttelte den Kopf. „Kein Arzt kann ihr helfen.“


  „Das kannst du doch nicht wissen. Mensch Rainer, willst du sie hier einfach angebunden lassen?“


  „Doch, ich weiß es. Ich habe doch Recht, oder?“ Die Frage richtete er an Mick und Cassy.


  „Wir müssen sie uns ansehen“, sagte Cassy, aber ihr Tonfall vermittelte nicht viel Hoffnung.


  „Es gibt Fälle, bei denen der Zustand wieder völlig verschwand“, erklärte Mick und meinte damit das Mitglied des Einsatzkommandos in Köln, das sich wieder völlig von dem schädlichen Einfluss erholt hatte. Er verschwieg allerdings, dass die Heilungschancen wohl mit der Dauer und Intensität zu tun hatten, mit der man diesem Einfluss ausgesetzt war. Der Zustand des EK-Mannes war nie auch nur annähernd so schlimm gewesen.


  Rainer Lössl war erfahren genug, um zu merken, wann man ihn nur beruhigen wollte. Er begann leise zu schluchzen. Weinard setzte sich neben ihn und legte einen Arm um den Kollegen.


  Mick gab Cassy ein stummes Zeichen, ihm nach draußen zu folgen. „Ich werde sie mir nochmal ansehen, vielleicht können wir ja doch etwas tun“, sagte er halblaut.


  Sie folgte ihm ins Schlafzimmer, wo sich die gefesselte Ulrike Richtung Fenster streckte. Sie blickte beinahe sehnsüchtig nach draußen und wenn man ihre Fesseln löste, wäre sie wohl sofort in diese Richtung gerannt.


  „Rainer, bleib hier, lass sie ihre Arbeit machen!“, rief Weinard im Flur und im nächsten Moment platzte Lössl herein.


  „In welche Himmelsrichtung geht dieses Fenster?“, fragte Mick, um ihn damit zu überraschen und ihm erst einmal den Wind aus den Segeln zu nehmen.


  „Norden“, antwortete Lössl, den die Frage irritierte.


  Mick wandte sich an Weinard. „Die Wand an der Jonas gegraben hat, in welche Richtung ging die?“


  Weinard musste kurz überlegen, dann antwortete er: „Nord-Nordost.“


  „Was liegt dort?“


  „Nur Wohnhäuser bis zum Klippenrand.“


  „Und dahinter?“


  „Norwegen.“


  „Das, das sie ruft oder anlockt, liegt in dieser Richtung.“


  Lössl funkelte ihn wütend an. „Was haben Sie vor, wollen Sie meine Frau losbinden und ihr dann folgen?“ Er wartete, dass der Ermittler es abstritt, doch Mick sah ihn nur an.


  Lössls Kopf wurde knallrot. „Sind Sie denn völlig skrupellos?“


  „Es ist die einzige Chance, die wir haben, ihr zu helfen“, sagte Cassy, um ihn zu beruhigen. „Wir müssen das Leck finden, die Ursache für diesen Zustand. Wenn wir es verschließen können, dann könnte sich der Zustand von Ulrike wieder bessern.“


  „Ich glaube euch nicht, ihr wollt sie nur ausnutzen“, sagte Lössl. Sie hatten sein Vertrauen verloren und würden es durch Worte allein nicht zurückgewinnen.


  „Bitte, Rainer, hör auf sie, die wissen, was sie tun. Selbst die kleinste Chance ist besser, als einfach nur abzuwarten.“


  „Wie soll das funktionieren? Wenn sie da draußen ist, wird sie jemanden angreifen. Oder die Leute bekommen Angst vor ihr und greifen sie an. Ich will nicht, dass sie dem ausgesetzt ist.“


  „Aber eine andere Möglichkeit gibt es nicht.“ Weinard klang verzweifelt.


  „Wollt ihr sie an die Leine nehmen und an der Promenade entlang führen, bis sie anschlägt? Die meisten Leute hier kennen Ulrike. Sie würde ihnen nie mehr in die Augen sehen können.“


  „So leid es mir tut, aber Sie müssen sich so langsam von der Vorstellung verabschieden, dass Sie diese Situation einfach nur aussitzen müssen und anschließend Ihr Leben so wie bisher weiterführen werden“, sagte Cassy. Ihr Ton war weder vorwurfsvoll noch bittend, sie stellte lediglich die Tatsachen fest.


  Lössl senkte den Kopf. „Das weiß ich doch.“


  „Dann lassen Sie uns endlich etwas unternehmen“, forderte Mick ihn auf und Lössl nickte zögerlich.


  „War das eine Nicken?“, vergewisserte sich Mick.


  „Ja, verdammt.“


  Mick beugte sich vor zu Ulrike, die dem Wortwechsel ruhig und aufmerksam gelauscht hatte. Abgesehen von ihrem erschöpften und verschwitzen Äußeren machte sie momentan einen völlig normalen Eindruck.


  „Wirst du dich benehmen?“, fragte der Voodoo-Vampir.


  Ulrike drehte den Kopf von ihm weg.


  „Das nehmen wir einfach einmal als ein Ja“, sagte Mick und löste den Strick um ihre linke Hand.


  Kaum war ihre Hand frei, endete auch ihr friedliches Verhalten. Sie packte den Deckenzipfel und warf Mick die Decke über, dann hob sie ihren linken Fuß an, stieß damit gegen Weinards Bein und brach ihm den Oberschenkelknochen. Der Polizist schrie auf und kippte gegen die Wand.


  Cassy hatte ihre Pistole gezogen und richtete sie auf Ulrikes Kopf, doch Lössl schlug ihr die Waffe aus der Hand.


  Ulrike zertrümmerte mit einem Faustschlag den Bettpfosten und konnte die Handschellen über die gesplitterten Reste ziehen. Jetzt waren ihre beiden Hände frei.


  Mick hatte sich von der Bettdecke befreit und packte die Frau, während Cassy den Ehemann zurückhielt. Obwohl der Voodoo-Vampir ihr körperlich überlegen war, bekam er sie nicht richtig zu fassen. Ihr T-Shirt hing in Fetzen, mit nacktem Oberkörper rollte sie von ihm weg. Er packte den Strick an ihrem linken Fuß und zog sie damit zu sich, doch ihr Oberkörper wurde dadurch in Weinards Richtung gedreht.


  Sie streckte beide Hände aus und bekam den Polizisten an seiner Uniform zu fassen. Sie zerrte ihn zu sich und drehte ihn dabei auf den Rücken. Panisch schrie Weinard auf, der Schmerz des gebrochenen Oberschenkelknochens tat sein Übriges.


  Mick fasste nach ihren Fußknöcheln, um sie von dem Polizisten wegzuziehen, doch ihre strampelnden Beine trafen ihn mit der Ferse unter dem Kinn und trieben ihn zurück. Ulrike Lössl riss ihren Mund weit auf, bereit, ihre Zähne in den ungeschützten Hals von Tom Weinard zu schlagen. Ihr Mann schoss. Die Wand hinter Ulrike wurde mit Blut bespritzt. Die Frau kippte neben dem Bett zur Seite und rührte sich nicht mehr.


  Lössl wendete seinen Blick ab und sah dabei genau auf das Hochzeitsbild auf Ulrikes Seite des Bettes. Es war blutbesudelt. „Lasst mich allein!“, befahl Lössl.


  „Auf keinen Fall“, sagte Weinard mit schwacher Stimme. Doch Mick nahm den Polizisten auf seine Arme und trug ihn aus dem Haus.


  Henni sah ihnen erstaunt entgegen. „Was ist passiert?“, fragte er, aber niemand mochte ihm antworten.


  „Wir können doch nicht einfach gehen. Bitte nicht, er dreht durch.“ Weinards Stimme war zu einem kläglichen Flehen geworden und obwohl er selbst in einem schlimmen Zustand war, galten seine Gedanken nur seinem Kollegen.


  Mick blieb stehen und sah Weinard an. „Lassen Sie ihn in Ruhe trauern.“


  „Aber …“


  Mick schüttelte den Kopf und trug ihn weiter. Bisher war kein Schuss gefallen.


  Kapitel 12


  


  Zeth hätte erwartet, dass die anderen Gäste mit Entsetzen auf Spiders Selbstverstümmlung reagierten, doch sie stießen sich gegenseitig aus dem Weg, um der erste zu sein, der es ihm gleichtat. Einige rannten die Treppe nach oben ins Bad, andere nahmen den kürzeren Weg zur Küche, wo sie mit Besteck und Reinigern zu hantieren begannen. Die Gäste, die zuvor übelgelaunt durch Haus und Garten gestreift waren, verfielen plötzlich in ein hysterisches Treiben. Als hätten sie nur Spiders wahnsinnige Aktion als Startsignal gebraucht.


  „Seid ihr alle verrückt geworden?“, rief Zeth. Als Antwort blieb einer der Gäste vor ihm stehen und stieß ihm eine Gabel in den Oberschenkel, bevor er lachend weiterrannte. Zeth riss die Gabel aus seinem Fleisch und betrachtete für einen Moment den rasch größer werdenden Blutfleck auf seiner Hose. Ich muss hier raus! Er wollte sich zu Laura umdrehen, als ihn ein Schlag am Hinterkopf traf. Er fiel nach vorne und konnte seinen Sturz noch mit den Händen abfangen, aber der Schmerz war unglaublich. Er wäre in dieser Situation nur zu gerne bewusstlos geworden. Stattdessen hielt er sich den Hinterkopf mit beiden Händen und blieb in einer zusammengekauerten Haltung. Es dauerte eine ganze Weile, bis er seinen Kopf auch nur bewegen konnte, ohne dass er sofort vor Schmerz zusammengezuckt wäre.


  Langsam richtete er sich auf, während immer mehr Clowns um ihn herumturnten. Es schien ihm, als habe jeder auf der Feier angefangen, sich zu kostümieren. Sie mussten den Kleiderschrank im Elternschlafzimmer geplündert haben. Manche der Kerle liefen in Sommerkleidern herum und schienen es zu genießen. Der Schminkschrank war bereits unter den Wartenden verteilt worden. Sie schminkten sich ihre Gesichter mit Haut- und Sonnencreme weiß. Diejenigen, die nichts abbekamen, nutzen Abbeizmittel und chemische Reiniger, um ihre Haut zu verätzen. Alles Verrückte.


  Zeth sah sich im Wohnzimmer um, konnte Laura aber nirgendwo entdecken. Spider beendete sein Anfeuerungsgebrüll und rutschte auf einer Hinterbacke das Treppengeländer herunter. Etwa in der Hälfte der Strecke verlor er das Gleichgewicht und stürzte kopfüber nach unten.


  Bevor er wieder auf die Beine kam, hatte Zeth das Haus schon verlassen. Im Garten verwüsteten die Gäste das Außengelände, zertrümmerten die Hollywood-Schaukel und rissen beidhändig die Pflanzen heraus. Zeth konnte weder Dominik noch Laura entdecken. Niemand kümmerte sich um ihn, also verließ er das Grundstück durch die Gartentür, so wie er es früher am Tag betreten hatte. Er fragte sich, wie lange sie ihre Zerstörungswut auf das Haus beschränkten. Er sah einige Leute mit dem Werkzeug des Gärtners hantieren, und er konnte sich nicht vorstellen, dass sie sich damit den Pflanzen widmen wollten.


  Sein Handy war irgendwo im Haus. Also ging er zum nächsten Haus und klingelte Sturm. Der Nachbar betrachtete ihn mit abschätzigem Blick.


  „Gehören Sie zu denen da drüben?“, fragte er und blickte über Zeths Schulter hinweg zur Villa.


  „Nicht direkt. Könnten Sie bitte die Polizei verständigen, da geht irgendetwas sehr Beunruhigendes vor sich.“


  „Das ist eine gute Idee, die hatte ich in den letzten Stunden auch schon das ein oder andere Mal.“


  Zeth ignorierte den beißenden Sarkasmus. „Gut, und sobald Sie das getan haben, warnen Sie Ihre Nachbarn und nehmen Sie die Beine in die Hand.“


  Der Mann überlegte kurz, wie er am besten darauf antwortete, warf dabei noch einen Blick zur Villa rüber und ging dann ohne ein weiteres Wort ins Haus.


  Zeth lief den Norder Falm entlang und alarmierte alle Leute, denen er begegnete, damit sie ihre Nachbarn warnten und dann die Flucht ergriffen.


  Unterdessen machten die alarmierten Nachbarn den Fehler, als erstes einmal nach dem Rechten sehen und den Krawallmachern richtig Bescheid zu geben zu wollen. Drei empörte Männer traten an das Gartentürchen der Villa und verlangten von den Herumtollenden, ihren Anführer zu sprechen.


  Die verunstalteten Männer und Frauen auf dem Grundstück hielten einen Moment inne, dann begannen sie, auf beunruhigende Art zu lachen und stürmten mit Harke, Rechen und Heckenscheren auf die Beschwerdeführer zu. Zahlreiche andere Anwohner, die das Folgende aus sicherer Entfernung beobachteten, ergriffen panisch die Flucht. Die Warnung, die Zeth zuvor zu vermitteln versucht hatte, setzte sich nun in rasender Geschwindigkeit von Haus zu Haus fort. Von lautem Geschrei alarmiert, kamen die Leute aus ihren Häusern. Sie wurden informiert. Die Schlaueren unter ihnen verließen ihre Häuser, bis die Situation geklärt war. Andere schlossen sich in ihre Häuser ein und versuchten, über ihre Handys Hilfe herbeizurufen. Innerhalb kürzester Zeit war die Insel darüber im Bilde, was sich auf dem Oberland zutrug.


  Etwa zur selben Zeit waren die Clowns mit ihren Vorbereitungen soweit, um auf die Jagd zu gehen.


  


  Zeth war ratlos. Wohin mochte Dominik Laura verschleppt haben? Kannten sie noch andere Leute auf der Insel? Sie hatten sich oft auf der Düne aufgehalten, weil das der Ort zum Surfen war. Vielleicht wollte er sie auch von der Insel schaffen. Am Einfachsten wäre es für ihn, eine der vielen Yachten im Hafen zu stehlen. Vorausgesetzt, er konnte damit umgehen. Einige Boote machten sich schon zum Auslaufen bereit. Kam er zu spät? Andererseits konnten sie nicht so viel Vorsprung haben, Zeth war nur ein paar Minuten am Boden gewesen.


  Aus dem Augenwinkel sah er ein gelbes T-Shirt, wie es Laura getragen hatte. Er bog in die Straße und sprang an einem Balkon hoch, um über die Leute blicken zu können.


  Weiter hinten an der Straße sah er Dominik, der sich die zappelnde Laura über die Schulter geworfen hatte und gerade mit ihr unter einem Absperrband der Polizei durchtauchte. Niemand schien sich an dem Anblick zu stören, alle waren damit beschäftigt, vom Oberland zu entkommen.


  Zeth drängte zwischen den Leuten hindurch und empfing einen bösen Ellenbogenstoß von jemandem, der ihm nicht den Vortritt lassen wollte. Zeth taumelte gegen die nächste Hauswand und musste sich abstützen, bis er wieder zu Atem kam.


  Als er endlich die Polizeiabsperrung erreichte, war von den beiden nichts mehr zu sehen. Wenn sie nicht komplett die Richtung gewechselt hatten und wieder zur Villa zurückliefen, dann mussten sie in einem der Häuser verschwunden sein. Manche Türen standen auf, weil Bewohner in heller Panik aus ihren Häusern geflohen waren. Andere waren abgeschlossen und durch zusätzliche Schlösser gesichert worden.


  Etwa in der Mitte der Absperrung stand ein Haus, an dem sich weitere Markierungen der Polizei befanden. Das war der Tatort, an dem die Morde an diesem Tag stattgefunden hatten, von denen er bereits in Bremerhaven gehört hatte. Die Eingangstür stand offen, das war sicher keine Nachlässigkeit der Polizisten. Aber was wollte Dominik darin? So eine morbide Ader hätte er bei ihm nicht erwartet.


  Zeth durchsuchte vorsichtig das Erdgeschoss und stieg die knarzende Treppe nach oben. Es war einfach unmöglich, sie geräuschlos zu ersteigen, aber wenn Dominik nicht plötzlich taub geworden war, dann wusste er ohnehin, dass er kam.


  Laura saß an einen Stuhl gefesselt mitten in dem Raum. Sie war geknebelt, schien ansonsten aber unversehrt. Zeth machte einen Schritt auf sie zu, als Dominik hinter einer Staffelei der gegenüberliegenden Ecke trat. Die Haare hatte er zu einem wüsten Irokesenschnitt gestutzt und dem Aussehen der blutigen Hautstellen nach zu urteilen dafür eine stumpfe Axt benutzt. Außerdem musste er die Farben des Malers benutzt haben, um eine wirre Kriegsbemalung anzulegen. Es wirkte, als habe er die Finger in ein Farbengemisch getaucht und dann durch sein Gesicht gezogen. Wenn man seine Hände betrachtete, war offenbar genau dies geschehen. Dominik hielt ein Gemälde über seinen Kopf und schwenkte es durch die Luft. Es war ein belangloses Landschaftsgemälde, aber er behandelte es, als hätte er gerade einen verschollenen Rembrandt entdeckt.


  „Was tun wir jetzt?“, fragte Zeth, während sie um die gefesselte Laura kreisten. Dominik änderte die Laufrichtung und hatte Spaß daran, Zeth durch den Raum umherzuscheuchen.


  „Das Einfachste wäre, du würdest wieder verschwinden und einfach vergessen, dass du uns gesehen hast.“


  „Was hast du mit Laura vor? Was bezweckst du damit? Willst du ihr hier eine Gehirnwäsche verpassen, damit sie glaubt, du wärst ein guter Fang? Du kannst sie nicht zwingen, dich zu lieben.“


  Dominik schüttelte nur ungläubig den Kopf. „Wo du gerade von Gehirn redest, wann haben sie dir in deins geschissen? Du redest vielleicht einen Quatsch.“


  „Ich dachte, das wäre eine Tat aus Leidenschaft. Aus Rache wenigstens.“


  „Also, ich bin schon ganz schön sauer auf sie, wie sie mich die ganze Zeit an der Nase herumgeführt hat.“


  Laura versuchte durch ihren Knebel zu protestieren, doch Dominik ging gar nicht darauf ein. Er änderte wieder die Richtung und Zeth passte sich an.


  „Hast du überhaupt einen durchdachten Plan?“, fragte Zeth. Dominiks Blick war ihm Antwort genug. „Du könntest sie jetzt einfach gehen lassen, und wir haken das als eine Kurzschlussreaktion ab, die es ja wohl auch war.“


  Dominik lachte. „Ich lass sie nicht mit dir gehen. Der Spießer kriegt das Mädchen? Wo gibt’s denn sowas? Außerdem willst du sie gar nicht, glaub mir.“


  „Diese Sache muss kein tragisches Ende nehmen.“


  „Doch, das muss sie!“ Dominik gab seine Umlaufbahn auf. Er stürmte direkt auf Zeth zu, beide Hände mit krallenartig gekrümmten Fingern gingen in dessen Richtung. Als er an Laura vorüberkam, streckte sie rasch ihre Beine aus, er stolperte darüber und knallte der Länge nach auf den Boden, direkt vor Zeths Füße. „Oh, du blöde Kuh“, sagte er kichernd und stützte sich auf die Ellenbogen. „Na warte, wenn ich …“


  Laura hatte sich mitsamt dem Stuhl, an den sie gefesselt war, erhoben und ließ sich auf Dominik fallen.


  Der schrie laut auf, als Lehne und Stuhlbeine ihn, verstärkt durch Lauras Gewicht, im Rücken trafen. „Scheiße, tut das weh“, protestierte er und versuchte, sich zu befreien.


  Zeth packte die Lehne und stemmte Laura wieder auf die Stuhlbeine. Bevor einer der Männer reagieren konnte, stand sie wieder auf ihren Füßen, sprang in die Höhe und landete mit noch brutalerer Gewalt auf Dominik. Zeth hatte das Gefühl, diese sehr seltsame Wrestling-Show unterbinden zu müssen, aber er wartete, bis er sicher sein konnte, dass Dominik nicht wieder die Oberhand gewann, dann befreite er Laura von ihren Fesseln.


  Sie warf sich in seine Umarmung, aus der sie sich erst wieder lösten, als Dominik zu ihren Füßen ein Stöhnen ausstieß. „Lass uns ihm den Rest geben.“


  Zeth hob erschrocken die Hände. „Wow, atmen wir nochmal tief durch und lassen unsere persönlichen Gefühle beiseite.“


  Als Dominik sich auf die Seite rollte, packte Laura den Stuhl und holte damit aus.


  Dominik hob eine Hand zur Abwehr. „Schon gut, ich weiß, wann ich verloren habe“, lachte er mit blutigen Zähnen.


  „Was wäre uns erspart geblieben, wenn du diese Erkenntnis ein paar Stunden früher gehabt hättest“, sagte Laura und schlug zu. Und nochmal und nochmal.


  Als er sich nicht mehr rührte, begann Zeth, ihn zu fesseln.


  Kapitel 13


  


  Mick und Cassy fiel auf, wie viele Leute um sie herum unterwegs waren und gezielt Richtung Treppe und Aufzug liefen.


  Cassy fasste eine Frau am Arm. „Was ist hier los?“


  „Clowns! Wahnsinnige, die sich als Clowns geschminkt haben. Sie bringen jeden um, der sich ihnen in den Weg stellt.“


  „Wo?“


  Die Frau zeigte nach Norden und als Cassy ihren Kopf in die angegebene Richtung wendete, riss sich die Frau los und rannte weiter zur Treppe.


  Mick setzte Weinard auf dem Boden ab und hielt drei kräftige junge Männer an. „Bundeskriminalamt. Bringen Sie diesen Beamten in Sicherheit.“


  „Was? Hey, hier ist sich gerade jeder selbst der Nächste“, protestierte einer von ihnen und wollte weiter, als ihn ein Blitzlicht blendete.


  Cassy senkte ihr Handy. „Wenn ich Zeit hätte, würde ich euch einen kleinen Vortrag über Moral und Bürgerpflicht halten, aber leider habe ich keine Zeit. Ihr kümmert euch um diesen Mann und sorgt für seine Sicherheit. Ansonsten wissen wir, wie ihr ausseht, und wir werden euch finden. Glaubt ihr mir das?“


  „Ja“, bestätigten sie kleinlaut und hakten Weinard unter.


  „Und damit liegt ihr verdammt richtig. Also los jetzt, und behandelt ihn ja vorsichtig.“


  „Ich könnte sie ja begleiten. Nur so, zur Sicherheit“, schlug Henni eifrig vor.


  „Netter Versuch“, meinte Cassy. „Aber deine Sicherheit steht momentan nicht im Vordergrund.“


  Die Clowns breiteten sich auf dem Oberland aus und vertrieben Bewohner und Feriengäste. Bootsbesitzer rannten zum Hafen. Die Einheimischen nach Nordosten, die Gäste zum Südhafen, wo etwa 400 Yachten lagen. Manche Menschen rannten in heller Panik zum Wassertaxi, um zur Düne überzusetzen. Einige, die keinen Platz gefunden hatten und nicht bis zur Rückkehr der Fähre warten wollten, liefen ins Wasser, um durch die Rinne zu schwimmen. Doch die anderthalb Kilometer waren bei der Strömung viel zu weit. Das war auch der Grund, weshalb das Durchschwimmen verboten war.


  Der auf Helgoland stationierte Seenotrettungskreuzer Hermann Marwede kehrte glücklicherweise gerade von einem seiner zahlreichen Einsätze zurück und hatte so die Gelegenheit, einmal die Bewohner des eigenen Heimathafens zu retten.


  Mick, Cassy und Henni standen bei der Treppe und bereiteten sich darauf vor, jeden Clown am Verlassen des Oberlandes zu hindern. Jedenfalls so lange, wie noch Leute auf den Straßen waren. Mick sicherte die Treppe, Henni den Fußweg zum Kraftwerk, und Cassy hatte ein Auge auf den Aufzug. Damit schnitten sie nicht jeden Weg zum Unterland ab, aber sie konnten auf diese Weise die Flucht der meisten Leute decken.


  Glücklicherweise waren bisher nur einzelne Exemplare der kostümierten Amokläufer zu sehen gewesen, aber der Ansturm würde sicher nicht mehr lange auf sich warten lassen. Sie waren zu spät, um das Leck noch rechtzeitig zu schließen. Es hatte neue Opfer gefunden. Als die letzten Flüchtenden sie passiert hatten, zogen sich die BKA-Ermittler und der Inselpolizist mit ihnen zurück und geleiteten sie zu den Anlegestellen.


  Vereinzelte Clowns tollten grölend auf der Mauer entlang der Falm herum und führten eigenwillige Tänze auf. Die ersten hatten allerdings schon die Hauptstraße des Unterlandes erreicht und tobten sich auf Lung Wai aus. Die Einkaufsmeile war schnell unter ihrer Kontrolle, und sie vergnügten sich mit der zollfreien Ware. Die Schnapsflaschen im mittleren Prozentbereich tranken sie aus, mit den Hochprozentigen bastelten sie Molotow-Cocktails. Bald schlugen vielerorts Flammen aus den Fenstern.


  Einige der Clowns neigten zum Exhibitionismus, und das war in den wenigsten Fällen ein schöner oder auch nur erträglicher Anblick. Cassy bezweifelte inzwischen, ob sie tatsächlich alle unter dem negativen Einfluss des Lecks standen. Manche von ihnen mochten auch einfach zu der Sorte gehören, die man immer bei solchen Ereignissen antraf. Diejenigen, denen jeder Vorwand willkommen war, um einmal ordentlich auf die Kacke zu hauen, solange man in einer großen Masse unerkannt untertauchen konnte.


  Auf der Insel mussten die Haarfärbemittel bald zur Neige gehen und nicht jeder konnte rote Haare haben. Blau, Lila und Grün waren auch sehr beliebt. Einige hatten mit chemischen Mitteln experimentiert und bei manchen führte es dazu, dass sie keine Haare zum Färben mehr besaßen.


  Als die ersten Clowns auf die beiden Männer und die Frau aufmerksam wurden, zögerten sie keine Sekunde. Anschleichen war nicht unbedingt eine Stärke der Clowns. Lieber stürmten sie brüllend auf ein Ziel zu und ließen sich überraschen, was als nächstes passierte. In diesem Fall keine gute Entscheidung, denn Mick verwandelte seine ersten beiden Angreifer blitzschnell in zwei Bündel gebrochener Knochen.


  Cassy ließ ihren Gegner dicht herankommen. Sein malträtiertes Gesicht erweckte ihr Mitleid, obwohl er sich die Wunden möglicherweise eigenhändig zugefügt hatte. Es war schwer zu sagen, wer hier Täter und wer Opfer war. Sie ließ ihm jede Chance, einen Rückzieher zu machen, doch er nutzte sie nicht und wälzte sich deshalb sehr schnell neben seinen beiden Kollegen. Die höllischen Schmerzen, die sie zweifellos ertragen mussten, schienen ihrer guten Laune keinen Abbruch zu tun. Böse kichernd versuchten sie, wieder auf die Beine zu kommen.


  Mick und Cassy warfen sich einen Blick zu, mit dem sie sich gegenseitig bestätigten, dass es für diesen Zustand keine Heilung mehr gab. Selbst wenn es ihnen gelang, das Leck zu finden und zu verschließen, wäre dieser Verwandlungsprozess nicht mehr rückgängig zu machen. Der negative Einfluss der anderen Ebene hatte ihnen bereits zu sehr geschadet.


  Über den Südstrand näherten sich weitere Clowns, die noch schrecklicher entstellt waren als die bisherigen. Sie mussten sich im Krankenhaus der Insel gegenseitig operiert haben, um ihr Aussehen noch grotesker zu gestalten. Die meisten von ihnen würden bald am Blutverlust oder an Infektionen sterben. Vor den Restaurants warfen sie brennende Stapelstühle durch die Luft. Der Geruch von verschmortem Plastik wehte umher. Schwarzer Qualm nahm allen die Sicht und den Atem.


  Die Insel befand sich nun fest in den Händen der Clowns. Als Zeichen ihres Sieges erscholl von überall Musik, als hätte man jede vorhandene Musikquelle auf der Insel aufgedreht. Die unterschiedlichen Lieder und Stile prallten aufeinander, vermischten sich und bildeten eine kaum zu ertragende Kakofonie.


  Die meisten Menschen hatten auf die Düne fliehen können und die Clowns zeigten bisher noch kein Interesse daran, ihnen zu folgen. Sie begnügten sich mit der Besetzung der Hauptinsel. Aber irgendwann würde sich das ändern. Leider standen den Clowns dann zahlreiche Boote zur Verfügung, um zur Düne zu gelangen, oder sogar zum Festland. Die kürzeste Verbindung lag bei siebzig Kilometern. Für diese Irren wahrscheinlich kein Problem.


  Kapitel 14


  


  Die Touristenschiffe hatten schon lange abgelegt und wer jetzt noch auf der Insel war, musste auch auf ihr bleiben. Rodrigo saß an der Landungsbrücke, mit seiner Tasche zwischen den Füßen und der festen Absicht, dort zu übernachten und am nächsten Morgen mit der ersten Möglichkeit zum Festland zu fahren.


  Er ärgerte sich über Spider, über Maike, über den gesamten Verlauf dieses beschissenen Tages. Zum Glück reiste er mit leichtem Gepäck und hatte alles zusammengesucht, bevor jemand merkte, dass er im Begriff war zu gehen. Er hätte es nicht vertragen, wenn einer der anderen versucht hätte, ihn davon abzubringen. Maike war ihm noch ein Stück hinterhergelaufen und hatte versucht, ihn zur Rückkehr zu bewegen. Aber irgendwann hatte sie gemerkt, dass es aussichtslos war. Sie hoffte wahrscheinlich, dass er nur eine Weile schmollte oder etwas Zeit zum Abkühlen brauchte und dann in die Villa zurückkehren würde. Sie sollte sich irren.


  Er genoss die Ruhe, die am Abend auf der Insel einkehrte. Vom Oberland hörte er Laute, die er anfangs den Möwen zuschrieb, doch je länger sie andauerten, desto überzeugter war er, dass sie von Menschen stammten.


  Beunruhigt drehte er seinen Kopf und sah die ersten Leute rennen. Sie kamen über die Treppe und auch über den Fußweg zum Hafen. Es waren sehr viele und sie schienen in heller Aufregung zu sein. Was war da bloß los? Rodrigo stand auf und ging ein paar Schritte, um besser sehen zu können. Die Menschen flohen in Panik vom Oberland. Maike war noch dort. Um Dominik und Spider machte er sich keine Sorgen, die beiden kamen überall durch. Spider war wie eine Kakerlake, der würde auch einen Atomkrieg überleben. Laura hatte ihren Haussitter, der sicher auf sie aufpassen würde, nur Maike war ganz alleine dort oben. Schutzlos, wenn er sich nicht um sie kümmerte.


  Er versteckte seine Reisetasche und machte sich auf den Weg zurück zur Villa. Er lief durch die Parallelstraße von Lung Wai, um den Flüchtenden zu entgehen, und schlug sich dann durch die Büsche zum Fahrstuhl, da die Treppe hoffnungslos verstopft war und niemand nach oben fuhr. Als er aussteigen wollte, wäre er fast von den hereinströmenden Fahrgästen wieder hineingedrängt worden. Er musste sich unsanft den Weg ins Freie bahnen.


  Über den Dächern kräuselte sich Rauch. Anscheinend hatte jemand Feuer gelegt. Rodrigo sah eine Frau, die sich das Gesicht mit grellen Farben bemalt und die Haare zu seitlichen Zöpfen geflochten hatte. Sie sah aus wie eine Horror-Version von Pippi Langstrumpf und benahm sich auch so. Sie bewarf die Fliehenden mit Wasserballons, in denen sich garantiert kein Wasser befand, und schwang einen Spaten nach allen, die ihr zu nahe kommen wollten. Rodrigo wartete an einer Hausecke, bis sie an ihm vorüber war, und schlich dann weiter.


  Einige der Clowns hatten sich mit Parfüm wortwörtlich übergossen. Sie stanken so stark, dass man sie schon lange roch, bevor man sie sehen oder hören konnte – und das wollte etwas heißen, bei dem Lärm, den sie veranstalteten. Jedenfalls war es dank der Parfümwolke relativ einfach, ihnen aus dem Weg zu gehen.


  Rodrigo erkannte zwei der Clowns. Sie waren bei ihnen in der Villa gewesen. Obwohl sie jetzt schauderhaft aussahen, konnte er sich noch gut an sie erinnern, weil sie sich die ganze Zeit über so schüchtern verhalten hatten. Sie drängten sich während der Feier wie verschüchterte Kinder in eine Ecke des Wohnzimmers, tranken nur zurückhaltend und schienen sich zu sorgen, dass eines der anwesenden Mädchen sie ansprechen könnte. Diese Sorge war völlig unnötig gewesen. Doch jetzt hatten sie jede Schüchternheit und Zurückhaltung abgelegt. Sie verhielten sich laut, brutal und vollkommen irre.


  Die Villa schien verlassen. Alle trieben sich irgendwo auf der Insel herum, um sich auszutoben. Was war bloß geschehen, was brachte sie so zum Durchdrehen? Rodrigo tippte auf irgendwelche gepantschten Pillen. Spider warf alles ein, solange es nur eine Wirkung versprach, und kümmerte sich nicht um das Risiko. Er hatte sicher etwas dabei gehabt und die anderen dazu gebracht, es ebenfalls zu schlucken. Oder er hatte heimlich einen Eimer Sangria damit versetzt, denn sowas entsprach seiner Vorstellung von Humor. Auf einmal sah Rodrigo die erste Leiche. Er machte vor Schreck einen Satz zurück. Ein nacktes Mädchen, das auf dem Küchenboden saß, den Oberkörper gegen den Kühlschrank gelehnt. Ihre Augen standen offen und in den letzten Minuten ihres Lebens musste sie so viel geweint haben, dass der verlaufene Mascara fast ihre kompletten Wangen bedeckte. Dadurch wirkte sie ebenfalls wie ein geschminkter Clown. Links vom Brustbein war ein Bratenprüfer zwischen ihren Rippen bis zum Anschlag ins Herz getrieben worden. Der Anzeige nach konnte sie noch nicht lange tot sein. Rodrigo machte einen Schritt über sie hinweg und begann, nach einer Waffe zu suchen, falls er sich verteidigen musste. Die Messer aus dem Holzblock waren natürlich alle verschwunden, ebenso alle spitzen Gegenstände aus der Besteckschublade. Er sah überall nach, doch er fand nichts, das sich zur Verteidigung eignete. Keinen Korkenzieher, nicht einmal einen Zahnstocher.


  Ein Poltern ließ ihn zusammenzucken. Er ging sofort in die Knie und lauschte. Es folgte kein weiteres Geräusch, auch keine Schritte oder nur lautes Atmen. Langsam hob er den Kopf über die Arbeitsplatte und spähte zur Durchreiche hinaus. Es war nicht auszuschließen, dass sie hierher zurückkehren würden. Deshalb musste er sich beeilen, um Maike zu finden. Wenn sie nicht schon längst eine von ihnen war und gerade grölend und mordend über die Insel streifte. Rodrigo schob diese Überlegung zur Seite, daran wollte er nicht denken, solange noch Hoffnung bestand. Er trat aus der Küche und schluckte schwer, als er die Ursache des Geräuschs so unvermittelt vor Augen hatte. Oben auf der Galerie war ein junger Mann über dem Geländer zusammengebrochen. Er musste sich noch aus einem der Schlafzimmer geschleppt haben, wo sie wer weiß was mit ihm angestellt hatten und ihn anschließend, im Glauben er sei tot, liegenließen.


  Rodrigo rannte die Stufen nach oben, griff den Mann unter den Armen und hob ihn vom Geländer auf, damit er ihn auf den Boden legen konnte. Als er die Verletzungen sah, musste Rodrigo würgen. Kein Wunder, dass sie ihn für tot gehalten hatten. Das Gesicht war vollständig ausgelöscht. Sie mussten verschiedene Werkzeuge aus der Küche benutzt haben, um diesen Grad der Zerstörung zu erreichen. Das war kein sadistischer Spaß mehr oder reine Perversion, sondern das Ziel schien gewesen zu sein, nichts übrigzulassen, was einen Wiedererkennungswert hatte. Diesen jungen Mann konnte man nur noch anhand seiner DNA identifizieren.


  Rodrigo war froh, dass der Mann seinen Verletzungen erlegen war, anstatt mit ihnen leben zu müssen. Er richtete sich auf, blickte nach unten ins Wohnzimmer und sah Maike. Das heißt, es war nur ein Bein von ihr, das hinter einem Sofa herausragte, aber es gehörte zweifellos ihr. Es war ihre Delfintätowierung über dem Knöchel, ihr Nagellack auf den Zehen und die türkisfarbene Sandale am Fuß, die Rodrigo ihr gekauft und dabei so getan hatte, als sei das nichts Besonderes.


  Rodrigo rannte die Treppe wieder nach unten und hätte sich dabei fast den Hals gebrochen, als er in der Mitte der Treppe von einer Stufe abrutschte und ziemlich heftig auf den unteren aufschlug. Sein Steiß schmerzte und der Rücken, in den sich die Stufenkanten hineingebohrt hatten. Verdammter Idiot, schalt er sich innerlich. Was die Clowns nicht geschafft hatten, übernahm er jetzt selbst. Er rappelte sich wieder auf und hinkte hinüber zum Sofa. Maike lag ausgestreckt dahinter. Es war kein Blut zu sehen, keine sichtbaren Verletzungen. Vielleicht hatte sie nur einen Schlag abbekommen, war hinter das Sofa gekippt, und das hatte sie gerettet, weil die Amokläufer sie einfach übersahen. Aufgeregt wollte er sie wachrütteln, doch dann hielt er sich zurück. Vermutlich war sie doch ernster verletzt, als es auf den ersten Blick aussah. Wenn nicht durch einen Schlag, dann durch den Aufprall beim Sturz.


  Er begann, sie vorsichtig zu untersuchen. Behutsam schob er seine Hand unter ihren Kopf und wollte ihn anheben, als er die klebrige Nässe spürte. Vorsichtig zog er seine Hand zurück und betrachtete sie. Es war nicht nur Blut, was er dort sah. „Oh mein Gott“, entfuhr es Rodrigo.


  Im nächsten Moment stieß Maike ein leises Stöhnen aus und ihr Körper begann unkontrolliert zu zucken. Ihre Arme schlenkerten umher und ihre Beine traten aus, wie bei einem schlafenden Hund, der von der Jagd träumt. Sie brauchte dringend einen Arzt.


  „Wie ich sehe, ist unser Traumpaar wieder vereint“, dröhnte eine Stimme in der Eingangstür. Es war Spider und er hatte sich fürchterlich zugerichtet. Seinen Oberkörper bedeckte eine Art knapper Poncho, den er sich aus hässlichen Sitzbezügen gebastelt hatte, und das war es auch schon mit der Kleidung. Unterhalb des Bauchnabels war er vollkommen nackt und offenbarte jedermann seine minimale Pracht.


  „Maike muss dringend in ein Krankenhaus!“, beschwor Rodrigo seinen Freund, als habe er es immer noch mit einem normalen Menschen zu tun.


  „Es wird ihr sehr bald besser gehen“, versprach Spider, ohne jeden Spott oder Gehässigkeit, und gab die Tür frei. Vier Clowns stürmten herein. Zwei von ihnen packten Rodrigo, die anderen beiden griffen Maike unter den Armen und zogen sie ohne jedes Feingefühl vom Boden hoch.


  „Nein, lasst sie in Ruhe, sie ist schwer verletzt!“, brüllte Rodrigo und versuchte sich zu befreien. Doch der Griff der beiden Clowns war übermenschlich stark. Selbst einer von ihnen allein hätte Rodrigo mühelos festhalten können. Sie schleiften Maike vor seinen Augen durch den Raum. Dabei bekam er ihren Hinterkopf zu sehen. Ein Anblick, auf den er lieber verzichtet hätte. Zwischen all dem verkrusteten Blut und der ausgetretenen Flüssigkeit konnte er deutlich Teile ihres Schädelknochens erkennen. Er flehte Spider weiter an, Maike zu einem Arzt zu bringen, doch der war damit beschäftigt, eine DVD einzulegen und den riesigen Flachbildschirm einzuschalten. Wollte er jetzt etwa fernsehen? Als hinter ihm das Logo der Filmfirma erschien, drehte sich Spider mit einem zufriedenen Grinsen zu ihnen um. „Ihr sollt die Chance bekommen, zu wahren Gläubigen zu werden, so wie alle anderen auch. Findet zu Onkel Manny! Findet zu eurem Glück!“


  Spider sprach mit der Stimme eines professionellen Predigers – und zwar ohne jede Ironie. Das war umso erstaunlicher, da der frühere Spider jede Form von Religion oder auch nur ansatzweise religiöses Verhalten kategorisch ablehnte. Für ihn waren bereits Vereine der Anfang vom Ende persönlicher Freiheit und Entfaltung. Derselbe Spider stand jetzt hier vor ihnen und machte sich allen Ernstes zum Hohepriester eines abgehalfterten Filmclowns. Es wäre zum Lachen gewesen, wäre es nicht einfach nur furchtbar schrecklich.


  Sie zerrten Rodrigo vor den Fernseher und zwangen ihn auf die Knie. Maike platzierten sie neben ihm, mussten sie aber festhalten, damit sie nicht in sich zusammenfiel. Der Vorspann lief. Spider tanzte verzückt durch den Raum, bis er bemerkte, dass Rodrigo nur ihn ansah und nicht den Fernseher. „Sieh hin! Wie willst du begreifen, wenn du nicht siehst?“


  Rodrigo drehte sich widerwillig zum Fernsehschirm. Er saß viel zu dicht davor, um dem Geschehen richtig folgen zu können, doch anscheinend kam es darauf überhaupt nicht an. Neben ihm begann Maike, unverständliches Zeug zu brabbeln, wobei ihr schaumiger Speichel über die Lippen trat. Funktionierte es bei ihr? War das die Wirkung, die Spider erwartete? Offenbar nicht, denn er trat mit einem bedauernden Kopfschütteln hinter sie.


  Rodrigo verstand langsam die Worte, die Maike da redete. Sie sprach den Text des Films mit. Wiederholte jedes gesprochene Wort und jeden einzelnen Laut. Aber sie war nur wie ein Papagei. Spider streichelte ihr über den Kopf und seufzte enttäuscht. Dann zog er unter dem Poncho ein Messer hervor, setzte es an Maikes Kopfwunde an und stieß ihr die Klinge tief in den Schädel hinein.


  Rodrigo wollte schreien, doch es kam nur ein einzelner, kümmerlicher Ton aus seinem Mund. Er erschlaffte in den Armen der Clowns, sodass sie ihn nachgreifen mussten, damit er ihnen nicht entglitt. „Warum?“, schluchzte Rodrigo.


  „Sie war nicht mehr in der Lage, zu Onkel Manny zu finden, und ein anderes Dasein ist nicht erstrebenswert. Deshalb habe ich sie erlöst und ihr Frieden geschenkt.“


  Spiders gönnerhaftes Geschwafel weckte die Wut in Rodrigo und seinen Widerstand. „Ich möchte gerne dasselbe für dich tun!“, stieß er wütend hervor.


  „Jetzt, wo Maike erlöst ist, kannst du dich ganz auf dich selbst konzentrieren und dich auf unser Level erheben. Genieße den Film, erkenne Onkel Manny und werde zu einem Erleuchteten.“


  „Was, wenn es mir nicht gelingt?“, spie Rodrigo ihm sarkastisch entgegen.


  Spider lächelte sanft, was überhaupt nicht zu seinem Äußeren passte. „Wir sind Freunde, Rodrigo. Wenn dir diese Gnade verwehrt bleibt, werde ich dich natürlich nicht in deinem Elend zurücklassen, sondern dir den gleichen Frieden schenken wie Maike.“


  Kapitel 15


  


  Zeth hatte Laura hinter sich her den Weg zum Nordosthafen hinunter gezogen. Das Hafenbecken war allerdings inzwischen völlig verlassen. Sie brauchten ein sicheres Versteck, um den Tumult zu überstehen. Da sie vorerst außer Gefahr schienen, blieb Zeth stehen, um zu verschnaufen. Er sah Laura an und umarmte sie ungestüm, so erleichtert war er, sie wohlbehalten gefunden zu haben. Dann ließ er sie los, weil er befürchtete, sie vor lauter Freude zu erdrücken. „Ich hatte schon Angst, dieser verrückte Spinner würde dir etwas antun, weil er abgeblitzt ist.“


  „Oh, das war nicht der Grund.“


  Sie hörten das Klingeln der Inselbahn, des kleinen Elektrozuges, der gewöhnlich die Touristen über die Insel beförderte. Inzwischen war es eher ein Clown-Express, der über das Unterland tingelte. Vollbesetzt mit betrunkenen, grölenden und gefährlichen Clowns, die nur darauf lauerten, jemanden zu erwischen, der noch nicht vor ihnen geflohen war. Zeth zog Laura mit sich in die Deckung des Aquariums, um die Bahn Richtung Entsalzungsanlage passieren zu lassen. Die Strahlen der untergehenden Sonne erreichten ihren Platz nicht mehr und bald würde es durch die einsetzende Dunkelheit leichter werden, sich zu verstecken.


  „In der Villa waren etwa fünfundzwanzig Personen, selbst wenn die alle zu Clowns geworden wären … also hier laufen entschieden mehr von ihnen herum“, sagte Zeth.


  „Du meinst, die rekrutieren Nachwuchs?“


  „Sagen wir mal so, mir sind einige Clowns aufgefallen, die ich nicht zu den klassischen Surfertypen zählen würde.“


  „Du bist wirklich ein schlauer Bursche.“


  Ein Clown mit einem Molotow-Cocktail versuchte, die Inselbibliothek zu stürmen.


  Der rüstige Bibliothekar trat ihm mit seinem Gehstock entgegen und sah ihn über den Rand seiner Lesebrille an. „Kein Durchgang, mein verwirrter Freund, mit mir wird es keine Bücherverbrennung geben. Also lösch lieber den brennenden Lappen in der Flasche, und ich besorg uns stattdessen zwei Gläser.“


  Der Clown lachte verächtlich und stürmte los, die Flasche zum Wurf erhoben. Der Bibliothekar ging ihm entgegen, wirbelte seinen Gehstock in der Luft und packte das untere Ende. Er nahm es mit beiden Händen, holte aus wie ein Baseballspieler und zerschlug dann mit dem Handgriff die Flasche in den Händen des Clowns. Die hochprozentige Flüssigkeit fing Feuer, während sie sich über den Clown ergoss.


  Der Bibliothekar trat einen großen Schritt zurück, um nicht von den brennenden Tropfen getroffen zu werden, und wies dann dem aufheulenden Clown die Richtung zum benachbarten Hafenbecken. Rasch ging der Bibliothekar in sein Gebäude zurück und Zeth hörte ein gewaltiges Platschen.


  Die Dünenfähre fuhr in sicherer Entfernung zum Ufer vorüber. Sie schien auf der Suche nach Nachzüglern zu sein, die nicht wie Clowns aussahen.


  „Das ist unsere Chance, von der Insel zu kommen“, sagte Zeth. Er lief mit Laura die Kurpromenade entlang zur Anlegestelle, blieb aber abrupt stehen, als er um das große Hotelgebäude bog.


  Das Vorgehen der Clowns war bisher weder geschickt noch raffiniert zu nennen gewesen. Ein rein instinktives Handeln, ohne größeren Plan dahinter. Doch mit einem Mal wurden ihre Aktionen zielgerichteter. Sie schleppten Holz, Tücher und jede Menge Farbe zum Musikpavillon und begannen, ihn zu gestalten. Mit einem Pinsel in jeder Hand strichen sie die Innen- und Außenwand, als würden sie eine gemeinsame Vision teilen und hätten alle dasselbe Bild vor Augen. Dieses Bild war auch Zeth inzwischen bekannt. Er hatte es in dem Atelier gesehen, als Dominik es über seinen Kopf hielt.


  „Was geht da bloß vor sich?“, fragte Zeth leise. Als er keine Antwort erhielt, drehte er sich zu Laura um, doch sie war nicht mehr hinter ihm. Er sah sich um und entdeckte sie ein Stück zurück auf der Kurpromenade. Laura stand mitten auf der Straße und sah ihm lächelnd entgegen. Zeth winkte sie in Deckung, doch sie ignorierte seine Handzeichen. Sie drehte sich lächelnd im Walzertakt zur Musik aus einem zertrümmerten Fenster.


  Drei Clowns sprangen zwischen den Häusern hervor und kreisten sie mit lautem Gelächter ein. Zeth unterdrückte einen Fluch und überlegte fieberhaft, was er nun unternehmen sollte. Er trug keine Waffe bei sich, und die drei Clowns waren ihm körperlich überlegen. Nach seinen bisherigen Erfahrungen war jeder einzelne von ihnen stärker. Ihr Irrsinn schien ihnen übermenschliche Kräfte zu verleihen. Andererseits war Laura doch ziemlich gut mit Dominik fertig geworden.


  Hilfe konnte er keine rufen, also blieb ihm nur das Überraschungsmoment. Er hätte sich natürlich auch umdrehen und in die entgegengesetzte Richtung verschwinden können, aber es war ihm nicht möglich. Laura diesen Bestien zu überlassen. Also ging er los, so leise wie möglich, bereit, einen Spurt einzulegen, sobald die Clowns ihn bemerkten. Bisher hatten sie Laura nicht angegriffen, sondern umringten sie nur. Da schienen sie plötzlich zu erkennen, wen sie vor sich hatten, wichen zurück und einer von ihnen deutete sogar eine Verbeugung an. Laura setzte ihren Weg fort, und die drei Clowns schlossen sich ihr an. Immer mehr von ihnen tauchten auf und reihten sich in den Zug ein. Die Königin der Clowns sammelte ihre Gefolgschaft.


  Zeth sah fassungslos zu. Da blieb Laura plötzlich stehen, drehte sich zu ihm um und wies in seine Richtung. Sofort setzten sich zwei der Clowns in Bewegung.


  


  Der Schrei einer Frau alarmierte Mick. Sofort zog er Henni mit sich Richtung Südhafen. Cassy wollte sich anschließen, als sie einen jungen Mann um die Ecke des Hotels rennen sah. Er trug ein Hemd mit Weste darüber und ihm klebte keine Schminke im Gesicht. Zwar sah er nicht aus wie ein gewöhnlicher Tourist, aber zu den Clowns gehörte er auch nicht. Denn die waren gerade hinter ihm her.


  „Laufen Sie!“, rief der Mann ihr entgegen und wedelte heftig mit den Armen. Er versuchte, sie im Vorüberlaufen mit sich zu ziehen, doch sie wich seinem Griff aus.


  Stattdessen schwang sie ihren ausgestreckten Arm waagerecht durch die Luft und holte damit den ersten Clown von den Beinen. Der Kerl machte in der Luft einen Salto rückwärts und schlug mit dem Gesicht zuerst auf den Boden. Der zweite Clown wurde durch den Misserfolg des Kollegen nicht gebremst, sondern stürmte mit gesenktem Kopf auf sie zu. Cassy wich ihm aus, packte seinen Arm und schwang ihn wie eine Hammerwerferin im Halbkreis herum, bevor sie ihn losließ. Er rauschte von hinten in die Sitzbänke vor dem Musikpavillon, zertrümmerte zwei von ihnen und wurde von der dritten in der Reihe zum Stehen gebracht.


  „Achtung, da sind noch mehr!“, rief der junge Mann, der sich an die Glasfassade eines Bistros drückte.


  Die Clowns, die gerade den Pavillon im Schein der Straßenlaternen mit dem Landschaftsbild verzierten, unterbrachen ihre Arbeit und sprangen von der Bühne. Sie kamen bedrohlich auf Cassy zu. Unterlegt von einer völlig übersteuerten Aufnahme des neuesten Motörhead-Albums. Oben am Himmel flammte ein Scheinwerfer auf, so hell wie eine göttliche Erleuchtung. Mehrere kurze Feuerstöße, die Clowns gingen im Kugelhagel zu Boden. Aus dem Hubschrauber wurden vier Seile ausgerollt, kurz darauf rutschten vermummte Gestalten daran nach unten.


  „Gut, dich zu sehen, Römer“, sagte Cassy.


  „Die Freude ist ganz meinerseits“, gab der Leiter des Einsatzkommandos Schattenchronik zurück. Der Hubschrauber stieg auf und flog Richtung Oberland. „Wir postieren drei Sniper, die uns von dort aus im Unterland den Rücken freihalten. Zwei Zweierteams werden die Straßen kontrollieren.“


  Das Einsatzkommando bestand nach den Ereignissen in Köln nur noch aus elf Mitgliedern, weil einer der Männer dem negativen Einfluss der anderen Ebene erlegen und seinen Kollegen in den Rücken gefallen war. Der Betreffende war vorerst beurlaubt und würde danach wieder seinen Dienst in einer regulären Spezialeinheit aufnehmen. Seine Schwäche war unverschuldet, doch da der Einfluss jederzeit wieder wirksam werden konnte, war er für die Schattenchronik-Einheit untragbar geworden. Es war ein trauriger und feuchtfröhlicher Abschied auf dem Bauernhof geworden, auf dem sie stationiert waren.


  Cassy hörte ein leises Kichern hinter sich. „Ach, Römer, bevor ich es vergesse, diese Clowns sind ungeheuer robust. Mit einer MPi-Salve kann man sie zwar kurzfristig beeindrucken, aber dauerhaft ist die Wirkung nicht. Ihre Verletzungen fangen sofort wieder an zu heilen.“


  Der junge Mann, den sie gerade gerettet hatte, kam zu ihnen herüber und sah Cassy flehend an. „Sie müssen mir helfen, meine Freundin zu retten!“


  „Sie ist sicher mit einem der Boote entkommen. Tut mir leid, aber wir müssen jetzt dringend die Ursache für all dies hier finden.“


  „Laura ist noch hier auf der Insel, sie ist eine von denen geworden.“


  Cassy biss sich auf die Unterlippe. Er tat ihr leid, aber sie konnte nichts für ihn oder seine Freundin tun. „Wie gesagt, zuerst …“


  „Ich weiß, wo das alles begonnen hat.“


  Cassy betrachtete den jungen Mann mit neuem Interesse. „Wie heißt du?“


  „Zeth. Wie der Buchstabe.“


  „Und was weißt du, Zeth?“


  Der Haussitter erzählte von den Erlebnissen seines Tages und war selbst erstaunt darüber, da er sich noch nicht allzu lange auf Helgoland befand.


  Cassy zog ihr Handy und drückte die Kurzwahl für Mick. Er meldete sich sofort. Seinem schnellen Atem nach zu urteilen, befand er sich mitten in einer Auseinandersetzung und anhand der Geräusche seiner Gegner schloss sie, dass er sein Headset trug und beide Hände frei hatte. Sie gab alle Informationen weiter, die sie von Zeth erhalten hatte und Mick versprach, sich auf den Weg zu der Villa zu machen.


  Cassy beendete die Verbindung und wandte sich an Zeth. „Ich kann leider niemanden entbehren, der auf dich aufpasst. Am besten, du suchst dir ein sicheres Versteck und wartest, bis wir wieder zurückkommen.“


  „Ich werde euch begleiten, ich kann helfen.“


  „Wir finden den Weg schon allein. Es wird Laura auch nichts nutzen, wenn du dein Leben für sie riskierst.“


  „Aber vielleicht kann ich mit ihr reden, vielleicht sie sogar dazu bringen, das … das ganze Durcheinander hier zu beenden.“


  „Wie sollte das gehen, ich dachte, sie wäre jetzt eine von denen?“, fragte Cassy irritiert.


  Zeth schüttelte den Kopf. „Nicht irgendeine. Die anderen Clowns hören auf sie, so als wäre sie eine Anführerin. Ich habe es genau beobachtet, wie sie ihr alle gefolgt sind.“


  „Ich habe zwar ein ungutes Gefühl dabei, aber du kannst mitkommen. Bleib immer zwischen den beiden Männern dort, die passen auf dich auf.“


  Cassy sah Zeth zu, wie er sich zu den Männern vom Einsatzkommando gesellte.


  Römer trat neben sie. „Glaubst du, es gibt noch Hoffnung für die Betroffenen?“


  Cassy schüttelte leicht den Kopf. „Hier ist es anders als in Köln, wo der Einfluss nach dem Schließen des Lecks wieder verschwand. Diese Leute waren einer so hohen Dosis negativer Energie ausgesetzt, dass sie sich nie wieder davon erholen werden.“


  „Tut mir leid, das zu hören“, sagte Römer mit aufrichtigem Bedauern, zog seine Pistole und verpasste dem Clown, der gerade vom Boden aus die Hand nach seinem Bein ausstreckte, einen Kopfschuss.


  Sie mussten den Spuk beenden, bevor am nächsten Morgen die Tagestouristen anlegten, sonst liefen anschließend tausend Clowns mehr auf Helgoland herum. Die T-Shirts mit den launigen Sprüchen würden für einen solchen Andrang nicht ausreichen. Die Bäderschiffe kamen erst zur Mittagszeit an. Die Dampfschiffe ebenfalls, aber einige Katamarane durften die Insel schon früher erreichen. Natürlich hätte man ihnen allen offiziell die Fahrt untersagen können, aber das würde noch mehr Aufmerksamkeit auf die Ereignisse auf Helgoland lenken, als ohnehin schon vorhanden war. Völlig verheimlichen konnte man es ohnehin nicht. Nach Köln und den Riesenwürmern im Siegerland war dies ein weiterer absurder Vorfall, der publik wurde.


  


  „Kannst du ein Boot lenken?“, fragte Mick.


  Henni nickte heftig. Er hatte seine Jacke um die zitternde Frau gelegt, die sie gerade vor den Clowns gerettet hatten. Sie hielt ihre kleine Tochter an sich gedrückt, damit sie nicht auf die reglosen Körper um sich herum sehen musste.


  „Ich meine es ernst, Henni. Erzähl mir nicht, was ich hören will, nur damit du verschwinden kannst. Ich will die beiden nicht vom Regen in die Traufe schicken, weil du nicht mit einem Boot umgehen kannst.“


  Henni wirkte ernsthaft gekränkt. „Ich schwöre, ich kann ein Boot lenken. Und ich werde damit auch nur bis zur Düne fahren.“


  Nicht alle Boote und Yachten hatten den Hafen verlassen. Es waren zu viele gewesen, und sie hatten sich gegenseitig blockiert. Die Besitzer waren mit anderen mitgefahren, waren auf die Düne geflohen oder hatten es nicht geschafft.


  Mick nickte. „In Ordnung. Und übrigens, du hast deine Sache hier ziemlich gut gemacht.“


  „Du auch“, erwiderte Henni grinsend und schüttelte ihm die Hand.


  Mick wandte sich an die Frau. „Wird es gehen?“


  Sie nickte tapfer, mit einer leichten Spur von Trotz. „Ich stamme aus Mainz, ich habe gelernt, mit verrückten Clowns zurechtzukommen.“


  Henni führte sie zu einem der Boote, und Mick machte sich auf den Weg zum Oberland. Er hatte zuvor den Hubschrauber des Einsatzkommandos beobachtet, der seine übrige Besatzung in der Nähe des Funkturms absetzte, bevor er hinüber zur Düne flog, um dort zu warten oder, falls nötig, ärztliche Notfälle auszufliegen. Seyferd hatte dafür gesorgt, dass sich in einem Abstand von fünf Kilometern um die Insel Rettungsschiffe aufhielten, die angeflogen werden konnten. Doch bevor Schattenchronik Entwarnung gab, durfte sich niemand weiter der Insel nähern. Seit den Ereignissen in Köln stieß Seyferd kaum noch auf Widerstand, um seine Anweisungen durchzusetzen.


  Micks geschärfte Sinne, zu denen auch eine ausgeprägte Nachtsicht gehörte, verrieten ihm den Standort der Mitglieder des Einsatzkommandos. Die beiden Sniper, die den Leuchtturm und den Funkmast erklommen, konnte er trotz der einsetzenden Dämmerung gut sehen. Fünf Männer machten sich bereit, zwischen den Häuser aufzuräumen. Mick begrüßte sie kurz und ging voraus. Aufgrund seiner übermenschlichen Geschwindigkeit hatte er schnell einen Vorsprung.


  Ein Clown sprang mit erhobener Axt von einem Hausdach und verschwand in einer gewaltigen Blutfontäne, die bis kurz vor Micks Schuhen auf den Boden klatschte. Die Sniper verwendeten Explosivgeschosse, um ihre Gegner möglichst mit einem Treffer außer Gefecht zu setzen. Mick reckte über seinem Kopf den Daumen in die Höhe und lief weiter. Als er an einem Haus vorbeikam, bei dem zwei Clowns gerade dabei waren, einen Bewohner aus dem Fenster seines Hauses herauszuzerren, tötete er beide durch gezielte Schüsse in den Kopf.


  Überall war Gejohle und Musik zu hören. Für einen Moment spielte Mick mit dem Gedanken, das Seekabel zu kappen, über das die Insel Strom erhielt. Dann würde Ruhe einkehren. Er kürzte über den Friedhof ab und lief auf der gegenüberliegenden Seite zwischen den Häusern hindurch, als plötzlich von einem Balkon eine Schlinge über seinen Hals geworfen wurde. Das Seil zog sich zu, ein Clown sprang auf der anderen Seite des Balkons herab. Mick wurde in die Höhe gezogen, dabei zappelten seine Beine wild in der Luft. Ein zweiter Clown tauchte auf und hängte sich mit an das Seil. Dann erschienen zwei weitere mit Kanthölzern und begannen, auf den ungeschützten Leib des Voodoo-Vampirs einzuprügeln. Sie würden auf diese Art ziemlich lange brauchen, um ihm echten Schaden zuzufügen, aber sie hielten ihn unnötig auf. Das Bodenkommando war weit hinter ihm, und die Sniper besaßen kein gutes Schussfeld in den Querstraßen, die von den Häuserdächern davor verdeckt wurden. Die Clowns, so planlos sie auch ansonsten waren, hatten nach den ersten Verlusten die Position der Schützen ausgemacht und begannen, die Deckung geschickt zu nutzen.


  Mick sah eine Gestalt hinter den Clowns auftauchen und erkannte Lössl. Der Polizist hatte sein Haus verlassen, und Mick ahnte den Grund. Der Polizist wollte sich nicht in seiner Wohnung eine Kugel in den Kopf jagen, sondern seinem Ende noch einen Sinn geben. Ohne zu zögern ging Lössl auf die beiden Schläger zu. Den ersten traf er zweimal im Nacken, und er feuerte weiter auf ihn, bis der Clown auf dem Boden lag. Dadurch blieben ihm nur noch drei Kugeln für den zweiten, die dieser mit Arm und Schulter abfing. Mick packte das Seil, drehte sich in der Luft und stemmte seine Beine von unten gegen den Balkon. Dann zog er an dem Seil und stieß sich gleichzeitig mit den Füßen ab. Die beiden Clowns wurden dadurch in die Höhe gerissen. Einer konnte rechtzeitig loslassen, der andere wurde durch die Balkonverkleidung gezerrt und nahm ziemlich viel Schaden dabei. Mick war auf seinen Füßen gelandet, zog die Waffe und erschoss zuerst den Clown unter dem Balkon und anschließend den zweiten, der oben aus dem Geländer herausragte.


  Lössl wich vor dem verletzten Clown zurück, der mit dem unverletzten Arm das Kantholz in seine Richtung schwang. Der Polizist versuchte hektisch, seine Pistole nachzuladen, aber der Clown ließ ihm nicht genug Zeit dafür. Schließlich stieß Lössl mit dem Rücken gegen eine Hauswand. Sofort war der Clown dicht bei ihm. Es war einer seiner Nachbarn, der eine groteske Maskerade angelegt hatte. Er schien den Polizisten nicht zu erkennen, oder er tat es und es war ihm egal. Der Clown drehte das Holz mit einer Kante nach unten und holte aus. Lössl weigerte sich, seine Augen vor dem tödlichen Schlag zu schließen. Deshalb bekam er genau mit, wie das Holz und die Hände des Clowns zerplatzten.


  Überrascht starrte der Clown auf seine blutigen Armstümpfe, dann kam ein zweiter Schuss und für ihn das Ende. Sie waren wieder im Blickfeld der Sniper.


  Mick half dem Polizisten auf die Beine. „Wie geht es dir?“


  „Beschissen. Aber ich habe beschlossen, später zu trauern, wenn diese Typen von der Insel verschwunden sind.“


  „Gute Idee.“


  Sie erreichten die Villa, die Zeth beschrieben hatte. Mick kannte sich zwar in der Surfer-Szene nicht aus und hatte nicht unbedingt die Beach Boys oder Dick Dale erwartet, aber die alten Big-Band-Melodien, die mit ohrenbetäubender Lautstärke die Fensterscheiben nach außen wölbten, fand er doch etwas befremdlich. Er sah Lössl an, der nur mit den Achseln zuckte.


  Die Big-Band-Musik wurde ersetzt, ohne dass es zu einer Verbesserung kam. Ohrenbetäubender Kirmes-Techno hob das Dach der Villa an.


  „Gefällt dir diese Musik besser?“, schrie Lössl, denn es gab keinen Grund, leise zu sein.


  „Das ist keine Musik.“


  „Sagt wer?“


  „Menschen mit funktionierenden Hörorganen.“ Mick bereute in diesem Augenblick seine ausgeprägte Hörfähigkeit.


  Sie betraten die Villa, in der ein einsamer Clown die Stereoanlage bediente.


  Kapitel 16


  


  Laura stieg ohne jede Anstrengung den Berg hinauf und die Clowns folgten ihr ruhig und einträchtig. Es war ein seltsamer Anblick, fand Zeth. Niemand schien ihren Führungsanspruch in Frage zu stellen. Der letzte, der das getan hatte, war Dominik gewesen, und den hatte Laura mit seiner Hilfe außer Gefecht gesetzt. Wie lange stand sie schon unter dem Einfluss? Da sie einer Maskierung widerstanden hatte, konnte sie lange unentdeckt bleiben. Nur andere Clowns erkannten sie wohl.


  Zeth, Cassy und Römer folgten der seltsamen Prozession. Zusammen mit den anderen Mitgliedern des Einsatzkommandos waren sie zu sechst. Laura dagegen hatten sich etwa zwei Dutzend Clowns auf dem Weg zum Oberland angeschlossen. Gemeinsam stiegen sie die Treppe hinauf.


  „Ich nehme an, die sind auf dem Weg zur Villa. Wir müssen Mick warnen“, flüsterte Cassy zu Römer. Der Leiter des Einsatzkommandos nickte und ließ sich etwas zurückfallen, um Mick darüber zu informieren, was auf ihn zukam.


  Es war nicht schwer, den Clowns zu folgen, denn ihr Weg war von Splittern von Glasflaschen und schrecklichem Gesang begleitet. Cassy hatte allerdings keine Idee, wie sie diese Übermacht aufhalten sollten. Sie konnten hinterrücks das Feuer eröffnen, aber anschließend würde die Meute sie einfach überrennen.


  Plötzlich verstummten die Geräusche, und man hörte nur noch die Musik, die aus verschiedenen Häusern erklang. Cassy rannte vor bis zur nächsten Hauswand und spähte um sie herum. Der gepflasterte Weg vor ihnen war verlassen, die Clowns mussten mit einem Mal ein mächtiges Tempo vorgelegt haben.


  Cassy drehte sich zum Rest der Gruppe und gab zu verstehen, dass man ihr folgen sollte. Dann bog sie um die Hausecke herum und sah Laura, die allein auf dem gepflasterten Weg stand und ihr entgegengrinste.


  „Das ist eine Falle!“, rief Cassy. Im nächsten Moment wurden sie von allen Seiten zugleich angegriffen. Clowns tauchten hinter der niedrigen Mauer des Weges auf, strömten zwischen den Häusern hervor und sprangen von den Balkonen.


  Die EK-Männer schafften es kaum, ihre Waffen zu heben, bevor sie niedergerissen wurden. Römer konnte noch zwei Angreifer erschießen, bevor ihn eine Klinge an Zeths Kehle dazu brachte, seine Waffe zu senken. Cassy schleuderte einen Clown über die Mauer hinweg in die Tiefe, was dafür sorgte, dass die anderen einen respektvollen Abstand zu ihr wahrten. Über die Schultern ihrer Angreifer sah sie, wie das Einsatzkommando Schattenchronik entwaffnet und gefesselt wurde.


  Laura näherte sich und nahm eine Pistole, die ihr einer der Clowns entgegenhielt. Sie trat an einen von Römers Männern und drückte ihm die Mündung gegen die Schläfe, dann sah sie Cassy an. „Gib auf!“


  


  Sie führten ihre Gefangenen hinter der Schule vorbei zum westlichen Klippenrand. Auf der Spitze von Siderst Hörn zerschnitten sie die Absperrdrähte und ließen alle mit dem Rücken zum Meer niederknien. Obwohl Cassys Hände wie bei allen auf den Rücken gefesselt waren, blieben die Clowns auf Abstand zu ihr.


  Römer blickte zu den beiden Türmen, auf denen seine Sniper hockten. Die konnten ihre Explosivgeschosse nicht verwenden, solange sie alle so dicht beieinander standen, und auch mit gewöhnlichen Kugeln war es bei dem Wind und auf diese Entfernung ein unannehmbares Risiko.


  „Du meine Güte, den einen kenne ich sogar“, sagte Zeth plötzlich.


  Cassy betrachtete den Clown, der sich mit Spray die Haare zu einer Einstein-Frisur gelähmt hatte. Einstein, nach einem Stromstoß. Außerdem hatte er mit schwarzer Farbe quer über Kopf und Gesicht gesprüht, als sei er von einem Motorrad überfahren worden. Als Oberbekleidung trug er lediglich eine Fliege um den Hals, was eher zu einem Chippendale passte, als zu einem mordgierigen Clown. Dafür waren schon eher die vielen Tätowierungen geeignet, aber die hatte er wohl schon vorher.


  „Hallo Rodrigo“, sagte Zeth. „Schade, dass du es nicht geschafft hast zu verschwinden.“


  Der Angesprochene legte den Kopf schief, als würde er die Sprache nicht verstehen und spuckte Zeth dann auf dessen Weste, was alle Clowns recht erheiternd fanden.


  „Er war der Vernünftigste der ganzen Gruppe“, erklärte Zeth.


  Cassy spürte, wie traurig es ihn stimmte. Aber das war nicht alles, er bewegte plötzlich den Kopf zuckend zur Seite, als würde ihm ständig eine sirrende Stechmücke ins Ohr fliegen. „Was ist mit dir?“, fragte Cassy besorgt.


  „Ich weiß nicht“, sagte Zeth und rieb seine Zunge am Gaumen, als wolle er einen ganz üblen Geschmack vertreiben. „Mir ist schwindlig, und es schmeckt so, als habe ich einen rostigen Eisenstab im Mund.“


  „Hast du dir auf die Zunge gebissen?“


  Zeth schüttelte den Kopf. „Das ist was anderes.“


  „Die werden schon aufmerksam“, raunte ihnen Römer zu.


  Tatsächlich näherte sich einer der Clowns. Es war Rodrigo. Er blieb vor Zeth stehen. Dieses Mal ohne Grimassen zu schneiden. Er betrachtete Zeth von allen Seiten und rieb sich dann das Kinn, genau wie ein Clown, der einen Arzt mimt. Dann holte er weit aus und verpasste ihm einen harten Schlag ins Gesicht. Zeths Kopf flog in den Nacken, er heulte auf. Rodrigo schlug ein zweites Mal zu und traf diesmal besser. Zeth murmelte nur noch halb benommen, sein Kopf hing kraftlos auf der Brust. Doch der Clown schien immer noch nicht zufrieden. Er holte aus wie ein Baseballspieler mit hochgerecktem Bein und halber Drehung.


  „Hör auf, er hat genug!“, schrie Cassy wütend, doch Rodrigo führte seinen Schlag aus. Diesmal reichte es aus, um Zeth das Bewusstsein zu rauben und ihm wahrscheinlich auch noch eine Gehirnerschütterung beizubringen. Zeth sackte in den Fesseln zusammen und rührte sich nicht mehr.


  „Dafür reiße ich dir eigenhändig den Kopf ab“, zischte ihn Cassy an. „Und das meine ich nicht metaphorisch.“


  Rodrigo warf den Kopf zurück und lachte schallend. Unter den Anfeuerungsrufen der anderen Clowns beugte er sich an ihr Gesicht und leckte ihr mit seiner Zunge sehr langsam und genüsslich die Wange hinauf bis zum Haaransatz. Cassy gab keinen Laut von sich, aber der Ekel stand ihr ins Gesicht geschrieben.


  Rodrigo leckte sich genüsslich über die Lippen und gab Schmatzlaute von sich. Er bewegte sich auf ihr Ohr zu und flüsterte: „Zeth muss unbedingt bewusstlos bleiben, sonst verwandelt er sich in einen von denen.“


  Cassy war überrascht und nicht sicher, ob es ihr anzusehen gewesen war, deshalb versuchte sie, zur Aufrechterhaltung von Rodrigos Tarnung, ihm einen Kopfstoß zu versetzen. Rodrigo sprang unter dem vergnügten Gejohle seiner Kollegen zurück in Sicherheit.


  „Wird hier ohne mich gefeiert?“, rief eine Stimme hinter ihnen. Spider kam mit zwei anderen Clowns über den Hügel marschiert. „Man hat mir zugetragen, dass ihr euch hier allein vergnügt, ohne uns andere daran teilhaben zu lassen.“


  Niemand sagte ein Wort, aber jedem fiel auf, wie sehr sich Laura an seinem Erscheinen störte. Spider dagegen beachtete sie überhaupt nicht, sondern wandte sich sofort den Gefangenen zu. „Hey, das ist lustig. Lasst uns Filmquiz spielen!“, rief Spider, lief zum ersten der Männer vom Einsatzkommando, der mit dem Rücken zum Abgrund stand, und baute sich vor ihm auf. „Bereit?“, fragte er über seine Schulter. „Das-ist-Helgoland!“, brüllte er laut und trat den Mann über den Klippenrand hinaus.


  Alle waren schockiert, nur Laura wirkte gelangweilt.


  „Na? Wer weiß es? Wer weiß es? Keiner? Mensch Leute, das war aus 300.“


  „Du hast gerade einen meiner Männer getötet“, sagte Römer mit einer Stimme, die jeden normaldenkenden Menschen die Flucht hätte ergreifen lassen.


  Spider kam grinsend auf ihn zu. „Ein Freiwilliger. Wie nett.“


  „Hör auf damit!“, befahl Laura.


  Spider fuhr zu ihr herum. „Hast du was gesagt?“


  „Du sollst damit aufhören. Such dir ein paar andere Opfer für deine Spielchen und lass mich hier meine Arbeit machen.“


  „Ich hör wohl nicht richtig? Hältst du dich jetzt für unsere Anführerin?“ Spiders Stimme triefte vor Spott.


  „Nun, ich sehe hier niemanden, der für diese Aufgabe besser geeignet wäre. Du etwa?“


  Spider spuckte Speichel, als er Laura anbrüllte. „Du willst uns anführen? Du glaubst ja noch nicht mal an Onkel Manny!“ Er stürzte sich auf Laura, doch die Clowns traten ihm in den Weg. Spider schlug den ersten mit seinem Unterarm zu Boden, doch die nächsten beiden bekamen ihn zu fassen. Er trat, schlug und biss um sich, schaffte es, einen der Clowns über die Klippe zu stoßen und einen weiteren so hart im Gesicht zu treffen, dass dieser sich nicht mehr erhob. Zu viert schafften sie es, ihn zu bändigen und festzuhalten, obwohl er immer noch alles andere als friedlich war.


  Laura trat dicht an ihn heran. „Du glaubst nicht, dass ich unsere Leute anführen kann? Nun, sie selbst glauben es aber, und ich werde dir gerne meine Macht und ihre Loyalität beweisen.“ Sie machte eine Handbewegung, und der Pulk schob sich langsam Richtung Abgrund.


  Spider begann sofort, sich heftig zu wehren. „Ihr wollt mich da runterschmeißen? Ja? Ja? Aber das wird nicht klappen, ohne dass ich einige von euch mitnehme!“ Er sprach seine Gegner direkt an. „Vielleicht dich! Oder dich! Ich nehme mindestens zwei von euch mit. Vielleicht sogar alle!“


  Laura schüttelte bedauernd den Kopf. „Spider, du armer Trottel, du hast es immer noch nicht verstanden.“


  Die vier Clowns hoben ihn von den Füßen, dann rannten sie auf den Rand der Klippe zu und stießen sich alle gemeinsam ab. Der Pulk raste in die Tiefe, den Felsen entgegen.


  Laura spazierte die Reihe der Gefangenen entlang. „Mit wem machen wir weiter?“


  „Nein!“, brüllte Rodrigo, stürmte los und ergriff Laura von hinten. Er bohrte die Finger seiner rechten Hand in ihre Kehle und packte mit der anderen Hand ihre Haare. „Dieser Wahnsinn muss sofort aufhören!“


  „Sieh an, wer uns da getäuscht hat. Der gute Rodrigo ist gar keiner von uns.“ Laura klang völlig ruhig und wehrte sich nicht. Sie hob die Hand und befahl damit den Clowns, sich zurückzuhalten. „Was hast du jetzt vor?“


  „Wir werden verschwinden und diese Leute in Ruhe lassen. Befiehl deinen Leuten, dass sie uns folgen sollen.“


  „Wohin gehen wir denn?“


  „Erst einmal weit weg von allen normalen Menschen, denen ihr gefährlich werden könntet.“ Rodrigo hielt Laura gepackt und zog sie den Weg hinauf.


  Römer warf einen besorgten Blick zum Funkturm. Da die Clowns ihn nicht mehr beachteten, bog er sich weit zurück und gelangte mit den Fingerspitzen an den Griff des Messers in seinem Stiefel. Er zog es heraus und durchschnitt damit seine Fesseln. Dann befreite er den Mann neben sich und überließ ihm das Messer, bevor er hektisch das Headset wieder an seinen Platz schob. „Nicht schießen! Die Frau ist der Clown!“


  Der Knall des Schusses setzte den Schlusspunkt hinter seinen Satz.


  Rodrigo lag ein Stück von Laura entfernt, die sofort die Gelegenheit nutzte, um Cassy gegen die Brust zu treten. Die taumelte rückwärts den Weg hinunter, rollte sich über eine Schulter nach hinten und war sofort wieder auf den Beinen. Sie hatte durch hartes Training ihre Stärke und Kampfkraft gesteigert. Um jedoch mit Mick, einem Voodoo-Vampir mithalten zu können, musste sie die Ebene wechseln. Dies tat sie natürlich nur im äußersten Notfall, doch dazu zählte diese Situation noch nicht, obwohl Laura wie eine Furie auf sie losging. Sie bediente Laura mit einem Schulterwurf, der die Clownkönigin hart auf den steinigen Untergrund schickte.


  Doch Laura ließ sich davon nicht beeindrucken. Sie rollte herum, griff sofort wieder an und rammte Cassy in der Körpermitte, hob sie von den Beinen und stürmte mit ihr bis an den Klippenrand, wo sie gemeinsam zu Boden fielen. Laura war obenauf und legte ihre Hände um Cassys Kehle. Unbarmherzig drückte sie zu, als wolle sie die Gegnerin nicht erdrosseln, sondern Luftröhre und Wirbelsäule zwischen ihren Fingern zerquetschen. Der BKA-Ermittlerin schwanden die Sinne, ihre Fäuste fuhren ungezielt durch die Luft, ohne ein Ziel zu finden. Ihr Blick trübte sich ein. Durch einen dunklen Schleier hörte sie Lauras triumphierendes Lachen. Grausam und gehässig.


  Aus der Dunkelheit erschien ein kleines, aber sehr helles Licht, das sich rasch ausbreitete und alles überstrahlte. Cassy spürte ihren Körper nicht mehr, nicht den Mangel nach Luft oder den schmerzhaften Griff um ihre Kehle. Aber sie hörte Stimmen durch die Helligkeit klingen. Aufgeregte Schreie, voller Panik und Schmerz. Etwas ging um sie herum vor sich, und sie konnte es nicht sehen oder Einfluss darauf nehmen. Sie hörte Römer, der ihren Namen schrie, bittend und flehend.


  Und dann war es vorüber. Sie stand am Rand der Klippe, es herrschte wieder die natürliche Dunkelheit der Nacht. Trotzdem konnte sie einiges erkennen. Sie sah Römer, der sich über den bewusstlosen Zeth geworfen hatte, sie sah die Männer des Einsatzkommandos, die sich von den Überresten der Clowns lösten, mit denen sie zuvor gekämpft hatten. Vor ihr lag ein verkohlter Leichnam, von dem sie annehmen musste, dass es einmal Laura gewesen war. Ihre Gefolgschaft lag tot auf dem Boden oder hatte die Flucht ergriffen. Die Leichen sahen aus, als hätte man mit einer riesigen Lupe Löcher in sie hineingebrannt. Die Kostüme glimmten noch an den Rändern.


  „Was war das denn?“, brüllte Römer aufgeregt.


  „Ich habe keine Ahnung, was gerade passiert ist“, sagte Cassy zerstreut. „War ich das?“


  Römer erhob sich und kam vorsichtig auf sie zu. „Das kann man wohl sagen.“


  „Ich kann mich an nichts erinnern. Ich dachte, ich muss sterben.“


  „Wir sollten über das reden, was gerade passiert ist. Also, du solltest darüber reden, und zwar mit Mick und Seyferd.“


  „Später“, sagte Cassy und kniete sich neben Rodrigo, der sich mühsam aufgerichtet hatte und mit dem Rücken gegen den Hang lehnte.


  „Du hast dir eine gute Tarnung zugelegt“, sagte sie.


  „Ich hatte keine große Wahl, sie standen um mich herum und warteten darauf, dass die Verwandlung einsetzt.“ Rodrigo machte eine kurze Pause und sprach dann mit trauriger Stimme weiter. „Sie haben mir gezeigt, was sie mit denjenigen machen, bei denen es nicht funktioniert.“ Er musste nicht erklären, dass er von jemandem sprach, der ihm sehr viel bedeutet hatte.


  Römer spülte das Blut von Rodrigos Wunde und besprühte sie mit einem Desinfektionsmittel. „Du hast unglaubliches Glück gehabt, Junge. Das Geschoss hat dich zu leicht gestreift, um die Sprengladung auszulösen. Sonst hättest du jetzt einen Arm weniger.“ Römer klang richtig vergnügt, als er die Verpackung einer Wundauflage aufriss. Plötzlich runzelte er die Stirn.


  Cassy bemerkte, wie sein Lächeln verschwand. „Was ist los?“


  „Die Wunde beginnt sich zu schließen.“


  Keiner wusste, was er sagen sollte, und Rodrigo blickte starr geradeaus. Er war es, der das Schweigen brach. „Schon gut, ich weiß, was das bedeutet.“ Er stand auf. „Ich werde euch jetzt besser verlassen. Kümmert euch um Zeth und haut ihm auf die Birne, wenn er anfängt, sich zu rühren. So lange, bis ihr von der Insel runter seid.“


  Römer schüttelte ihm anerkennend die Hand und Cassy nahm ihn in den Arm. Es gab keine tröstenden Worte, die sie ihm hätten sagen können. Alles andere wäre gelogen gewesen. Es war besser, wenn sie sich nicht mehr begegneten, denn keiner von ihnen beiden wollte derjenige sein, der ihn erschießen musste.


  Kapitel 17


  


  Cassy und Römer betraten die gesicherte Villa und fanden im Inneren Mick und Lössl ziemlich ratlos vor.


  „Wir haben das Gebäude auf den Kopf gestellt, aber kein Leck gefunden“, musste er zugeben. Römer legte den besinnungslosen Zeth auf das Sofa.


  „Wer ist das?“, fragte Mick.


  „Er hat erste Anzeichen der Wandlung gezeigt und wir hoffen, dass sie nicht erfolgt, so lange er besinnungslos ist.“


  „Leider kann man es nur überprüfen, indem man ihn erwachen lässt.“ Römer kramte in der medizinischen Ausrüstung des Sanitäters. „Bingo!“ Er hielt eine Ampulle in die Höhe.


  „Was ist das?“, fragte Cassy.


  „Ein starkes Betäubungsmittel, das wir gewöhnlich für Pfeile benutzen. Dank dieses Zeugs können wir aufhören, dem armen Jungen ständig auf den Kopf zu hauen, was sicher auf Dauer auch nicht gesund ist.“


  „Gut, lassen wir ihn schlafen, bis alles vorbei ist. Aber damit alles vorbei ist, müssen wir dieses Leck finden.“


  Mick hob ratlos die Arme. „Wie gesagt, wir haben die Hütte vom Boden bis zur Decke abgesucht. Ohne Erfolg.“


  „Was ist mit unter dem Boden?“, fragte Römer und zog die Injektionsnadel wieder aus Zeths Arm. „Leute, die Millionen in eine solche Hütte investieren, bauen sich auch ihren eigenen Bunker hinein. Außerdem soll dieser Felsen wie ein Schweizer Käse durchlöchert sein.“


  „Die alten Gänge sind alle verschüttet.“


  Römer zuckte mit den Achseln. „Nur so eine Idee. Vielleicht sind sie beim Graben im Keller auf einen alten Gang gestoßen. Oder sie haben selbst tief genug gegraben. Denkt mal an den Bauanlass unserer eigenen Zentrale damals. Leute verkriechen sich gerne in der Erde, wenn es Probleme gibt.“


  Mick und Cassy sahen Römer erstaunt an. Weniger wegen des Inhalts seiner Worte, sondern weil dies wohl die längste Rede war, die sie je von ihm vernommen hatten.


  „Also, finden wir diesen Raum“, sagte Mick, der Römers Vermutung vollkommen einleuchtend fand. Es musste einen Grund dafür geben, dass Jonas versucht hatte, sich vom Bunker aus zum Leck zu graben, anstatt einfach hinzulaufen. Mit einem eingeschlagenen Schädel traf man wohl nicht die logischsten und praktischsten Entscheidungen, sondern die einzige, zu der man überhaupt noch in der Lage war.


  Sie fanden den Zugang im Keller hinter einem verschiebbaren Wandregel. Eigentlich ein sehr sicheres Versteck, wenn man nicht gezielt danach suchte. Hinter dem Regal führte eine Leiter in die Tiefe und etwa zwei Stockwerke weiter unten lag ein Schutzraum, der für zwei Personen eingerichtet war. Und dort, acht Meter unter der Erde, befand sich auch die Öffnung zur anderen Ebene.


  Römer wurde von oben gerufen. „Was ist?“, rief er die Leiter hinauf.


  „Wir bekommen Besuch.“


  Römer seufzte. „Na, dann werde ich mal. Ihr braucht mich ja sowieso nicht.“


  „Ich komme mit“, sagte Lössl.


  Cassy schüttelte den Kopf. „Wir brauchen jemand, der hier auf uns aufpasst.“ Sie untersuchte das Leck genau. Abgesehen von der Größe war dieses Leck identisch mit demjenigen in Köln und auch von demselben Wesen geschaffen worden. Die Macht, mit der die Grenze durchstoßen wurde, war wie eine einzigartige Signatur. Dass es schon eine Woche später ein weiteres, viel größeres Leck gab, ließ nichts Gutes für die Zukunft erwarten. Wenn sie den Verursacher nicht fanden, würden sie bald ihre Zeit damit verbringen, die Lecks zu suchen, zu schließen und die Folgen zu beheben. „Was bezweckt er nur damit?“, fragte sie laut.


  „Scheinbar gab es kein anderes Ziel, als Chaos zu schaffen“, meinte Mick.


  „Das ist mühelos gelungen.“


  Das Schlimmste daran war nicht, hinter jemandem von der anderen Ebene aufräumen zu müssen. Vielmehr schreckte sie die Aussicht, dass es immer mehr Lecks geben würde. Immer größere, mit immer schlimmeren Auswirkungen und höheren Opferzahlen. Aber auch das war möglicherweise noch nicht das Ziel ihres Gegners, sondern nur eine Etappe. Ihnen standen unruhige Zeiten bevor.


  „Das Leck in Köln war viel kleiner, und trotzdem habe ich es nur mit all meiner Kraft geschafft. Für dieses hier brauche ich Hilfe“, sagte Cassy.


  „Ich bin da, aber ob das reicht?“


  „Wir brauchen Hilfe von der anderen Seite aus.“


  „Du meinst Greg und Belinda.“


  Greg Lane war Micks ehemaliger Partner bei New Scotland Yard in London gewesen. Nachdem Vampire ihn getötet hatten, stellte Mick fest, dass er auf der Geisterebene Kontakt zu ihm aufnehmen konnte, wenn er sich selbst in Trance versetzte. Seitdem unterstützte ihn Greg mit Informationen von der anderen Ebene. Dieses Mal würde es allerdings mit Informationen allein nicht getan sein.


  Belinda Ashando war eine Hellseherin und Vampirgegnerin, die bei den Unruhen in London ums Leben kam und zu Cassys erstem festen Kontakt auf der Geisterebene wurde. Belinda war von jeher eine Kämpferin gegen das Böse und würde daher leicht zu überzeugen sein.


  Mick und Cassy legten sich auf die Feldbetten im Keller. Lössl wusste nicht genau, was ihn erwartete, deshalb verzog er sich schweigend in eine Ecke des Raumes. Mick hatte ihm seine Aufgabe folgendermaßen erklärt: Er musste ihre Körper bewachen und beschützen, während sie sich in Trance befanden, damit sich niemand an ihnen zu schaffen machte.


  Die Aufgabe selbst war klar. Was die beiden BKA-Ermittler vorhatten, überstieg allerdings Lössls Vorstellungskraft. Unter anderen Umständen hätte er sich eingeredet, dass er nur zwei Spinnern beim Schlafen zusehen musste, aber das war, bevor eine Bande wahnsinniger Clowns seine Insel überrannt und in Schutt und Asche gelegt hatte. Dadurch waren seine Vorstellungen von Möglich und Unmöglich extrem verschoben worden. Lössl setzte sich auf einen Stuhl und sah zu, wie der BKA-Ermittler seine Kleidung ablegte. „Sowas habe ich zuletzt auf meinem Junggesellenabschied gesehen, weil meine Freunde das für eine lustige Idee hielten.“


  „Statt der Augen sollten sie sich lieber die Nase zuhalten“, sagte Mick und öffnete die kleine Dose mit der stinkenden Paste, die ihm half in die andere Ebene überzuwechseln. Er tauchte den Finger hinein und steckte ihn dann in den Mund, um die Paste auf den Innenseiten zu verteilen. Anschließend legte er sich auf den Boden und schmierte sie sich auf die Augenhöhlen, wo sich die Substanz als feiner Schleim auf der Augenoberfläche verteilte.


  Cassy sah zu, bis ihr Partner völlig weggetreten war und wandte sich dann an Lössl. „Sie werden unsere Körper in jedem Fall beschützen, in diesem Zustand können wir uns nicht selbst verteidigen. Haben Sie verstanden?“


  Lössl nickte und hob zur Bekräftigung seine Dienstpistole. Trotzdem konnte er nicht verbergen, wie sehr ihn die Vorgänge in diesem Raum verstörten.


  Cassy wechselte die Ebene und trat neben ihren Partner. Der Voodoo-Vampir stand in respektvollem Abstand zu dem Leck, das auf der Astralebene noch um einiges bedrohlicher wirkte, und schien gerade seine eigenen Fähigkeiten in Frage zu stellen.


  Cassy erkannte Greg und Belinda auf der anderen Seite des Lecks. Die beiden Geister sahen immer noch genauso aus wie bei ihrer letzten Begegnung als Menschen. Den BKA-Ermittlern wurde wieder einmal schmerzlich bewusst, wie sehr sie ihre Mitstreiter im irdischen Leben vermissten.


  Mick fiel auf, wie besorgt sein ehemaliger Partner wirkte und auch die Seherin schien nicht nur wegen des Lecks vor ihnen beunruhigt zu sein, sondern von noch viel größeren Problemen belastet.


  „Eure Welt ist in großer Gefahr“, sprach Belinda es auch prompt aus.


  Greg Lane nickte bestätigend. „Da braut sich mächtig was zusammen, Mick.“


  „Was wisst ihr darüber?“, fragte Cassy.


  „Leider nichts. Wer immer dahintersteckt, hat bisher viel Wert darauf gelegt, unerkannt zu bleiben.“


  „Wir kennen die Vision eines medial begabten Mannes, nach der es ein nackter, silberner Kerl mit Flügeln sein könnte. Sagt euch das etwas?“


  „Klar, die laufen hier scharenweise herum. Nein, vergiss es, ein Scherz. Bei mir klingelt da nichts“, sagte Greg und auch Belinda schüttelte bedauernd den Kopf.


  Mick Bondye machte ein entschlossenes Gesicht. „Okay, stopfen wir dieses Loch und dann suchen wir den Übeltäter, wer immer es auch ist.“


  


  Die Männer von Schattenchronik hatten sich an Türen und Fenstern der Villa postiert und bereiteten sich auf den Ansturm der Clowns vor. Bisher hatten diese erfreulich wenige Schusswaffen gefunden und bedienten sich in erster Linie an Hieb- und Stichwaffen. Trotzdem waren sie dadurch nicht leichter zu besiegen, denn durch den Einfluss der anderen Ebene vermochten sie eine Menge Treffer einzustecken. Die Umgebung der Villa bot ihnen genug Deckung, um ziemlich dicht an das Gebäude heranzukommen. Sie schleuderten Äxte und selbstgebastelte Speere, einer der Clowns hatte sogar eine Maschinenpistole erbeutet.


  Das Einsatzkommando feuerte kurze gezielte Feuerstöße auf Herz oder Kopf, denn alles andere bremste die Clowns höchstens oder reizte sie sogar noch. Bald mussten die Angreifer über die Leichen steigen, aber das schien ihren Angriffswillen nicht im Geringsten zu mildern. Die beiden Sniper auf den Türmen dünnten das Feld rund um die Villa weiter aus und sorgten dafür, dass keine Clowns auf das Dach klettern konnten. Ein Clown schaffte es, kurz bevor er niedergestreckt wurde, einen Molotow-Cocktail zu schleudern. Die Flasche zerplatzte im oberen Fensterrahmen und schickte einen feurigen Regen über die beiden Männer. Sie wichen vom Fenster zurück, ihre Kollegen warfen Decken über sie.


  Römer erschoss einen Clown, der hereinkletterten wollte, und löschte mit einem Feuerlöscher den Brand rund um das Fenster. Er versuchte, möglichst sparsam zu sein, denn im Haus waren nur zwei Feuerlöscher vorhanden. Für einen kurzen Moment vernachlässigte er seine Deckung und fühlte zwei kräftigte Hände an seinem Rücken. Er wurde gepackt, nach draußen gezogen und durch die Luft geschleudert. Römer bereitete sich auf die Landung vor, aber das beinahe perfekte Abrollen wurde durch die Ausrüstung an seinem Gürtel erschwert und so zu einer schmerzhaften Angelegenheit. Er kam in eine hockende Stellung hoch und hatte die Pistole gezogen, als ein gewaltiger Tritt ihm die Waffe aus den Händen fegte. Außerdem fühlte es sich für Römer so an, als habe ihm sein Gegner dadurch beide Unterarme gebrochen.


  Zum ersten Mal bekam er seinen Gegner zu Gesicht. Ein wilder Irokesenschnitt über einer verzerrten Fratze. Die Kopfhaut hatte sich der Clown blutig geschabt, um auch noch das letzte Härchen zu entfernen. Römer erkannte ihn wieder. Es war der Clown, der mit der MPi herumgewedelt hatte. Römer zog sein Kampfmesser und wurde wie ein Stierkämpfer auf die Hörner genommen. Gemeinsam brachen sie durch die Wand der Gartenhütte und ohne seine Panzerweste hätte Römer wohl keine heile Rippe mehr im Körper gehabt. Schnell stieß er dem Clown das Messer dreimal in die Seite, wodurch dieser ihn aus seiner Umklammerung entließ. Römer rollte von dem Clown weg, löste eine Blendgranate vom Gürtel und warf sie hinter sich in die Gartenhütte. Mit zwei Splittergranaten hätte er die Angelegenheit wesentlich schneller und für die eigene Gesundheit auch sicherer beenden können, aber Seyferd hatte auf ein lebendes Exemplar bestanden, um es zu untersuchen. Die Blendgranate verschaffte Römer eine kleine Verschnaufpause, während der Irokesenclown geblendet durch das Gartenhäuschen wütete. Er fegte alle Werkzeuge von den Wänden, stolperte über die eingelagerten Gerätschaften und war einfach unfähig, den riesengroßen Ausgang in der Wand zu finden.


  Seelenruhig zog der Leiter des Einsatzkommandos zwei Gegenstände aus seiner Tasche, die nicht zur Standardausrüstung seiner Abteilung gehörten, aber für seine Absicht hervorragend geeignet waren. Er schob sich die Schlagringe über die Finger jeder Hand und stieß dann die beiden Metallklötze kurz gegeneinander.


  Der Clown hatte inzwischen zuerst seine Orientierung und dann eine Spitzhacke gefunden. Mit wütendem Gebrüll trat er ins Freie und vergrößerte dabei das ohnehin schon große Loch in der Hüttenwand. Römer war bereit für ihn. Er duckte sich unter dem ersten Schlag der Spitzhacke und zertrümmerte dem Clown den vorgestreckten linken Ellenbogen. Dann ging er schnell wieder auf Abstand.


  Der Clown ließ den unbrauchbar gewordenen Arm einfach herabhängen und schwang die Spitzhacke mit dem rechten wie eine Streitaxt. Tief versenkte er das breite Blatt zwischen Römers Füßen und bekam in dieser vorgebeugten Haltung den Schlagring mitten auf die Nase. Er ließ allerdings die Hacke nicht los, sondern riss sie seitlich aus dem Boden in Römers Richtung. Doch der hatte sich längst zusammengekauert und zertrümmerte dem Clown zuerst die rechte und dann die linke Kniescheibe. Haltlos plumpste der Irokese auf den Rücken. Er war jetzt kaum noch in der Lage, sich zu bewegen. Trotzdem hieb er weiter mit der Hacke durch die Luft.


  Römer erinnerte das Ganze an eine bestimmte Szene aus einem Monty-Python-Film. Er wartete auf eine günstige Gelegenheit, dann zertrümmerte er auch noch den rechten Ellenbogen und die Spitzhacke bohrte sich zum letzten Mal in den Boden. Er ging um den Clown herum. In dem Gartenhäuschen fand er eine aufgerollte Wäscheleine, damit verschnürte er den Clown mit einer Geschwindigkeit, die ihm im Kälberfesseln beim Texas-Rodeo einen der vorderen Plätze garantiert hätte. Dieser Clown war zum Abtransport bereit. Die Schüsse auf der Vorderseite der Villa hatten nachgelassen. Nur vereinzelt hörte man noch den peitschenden Schuss eines Scharfschützengewehrs.


  Römer stützte sich auf die Gartenmauer und kam langsam wieder zu Atem. Dann entdeckte er etwas, unten in der Rinne zwischen Düne und Hauptinsel. Er langte zu seiner Gürteltasche und nahm das kleine, aber effektive Fernglas heraus. Ein Glas war bei dem Kampf gesplittert, aber das zweite funktionierte noch. Er ahnte schon vorher, was er zu sehen bekam. Rodrigo hatte sich die Clownsmaskerade abgewaschen und trug nur die Shorts. Er paddelte auf die offene Nordsee hinaus, einem selbstgewählten Ende entgegen.


  Römer bedauerte den Verlust dieses tapferen Jungen, und es steigerte seinen Hass auf ihren Gegner, der Menschen so etwas antat. Er hatte nie Zweifel an der Notwendigkeit seiner Arbeit, aber in diesem Moment erhielt er eine zusätzliche Bestätigung.


  Kapitel 18


  


  Mit vereinten Kräften arbeiteten sie daran, das Leck zu schließen. Mick und Cassy im Diesseits und Greg mit Belinda vom Jenseits aus. Trotzdem war es keine leichte Aufgabe und ihnen trat vor Anstrengung der Schweiß auf die Stirn, was bei Astralkörpern auch nicht unbedingt alltäglich war. Das Leck widersetzte sich ihnen, als besäße es ein Eigenleben.


  „Sehr ungewöhnlich“, sagte Belinda. „So etwas habe ich noch nicht erlebt.“


  „In der Tat“, bestätigte Greg. „Es kommt mir so vor, als würde jemand dagegenhalten, um uns daran zu hindern, das Leck zu schließen.“


  Dann wurde ihnen die Tragweite dieses Satzes bewusst: Sie waren nicht allein. Die Frage war nur, auf welcher Seite? Cassy bemerkte die Gestalt zuerst, die hinter Greg und Belinda sichtbar wurde. Ein Riese in einem weiten Umhang, dessen Kapuze er in diesem Moment zurückschlug. Sie sah den kahlen, silbernen Schädel, wie Lukas, der alte Schäfer aus Köln, ihn beschrieben hatte. Dies war also das Wesen, das Cassy aufhängen und dann mit einem Schwert zerteilen würde. Jedenfalls wenn die Visionen des Schäfers zutreffend waren.


  Mick hatte die Gestalt ebenfalls entdeckt und machte die beiden Helfer im Jenseits darauf aufmerksam. Greg wandte sich zu dem Riesen um. Sofort fehlte seine Kraft beim Schließen des Lecks und es verharrte auf der Größe eines durchschnittlichen Fernsehschirms. Die Gestalt hob ihre Hand in Gregs Richtung. Sie spreizte die Finger und Greg zerstob in einem bizarren Funkengestöber.


  Mick und Cassy zuckten erschrocken zurück, Belinda versuchte zu fliehen, doch der Riese war sofort bei ihr, schwang eine Hälfte seines Mantels um sie herum und ließ sie dadurch verschwinden. Es war wie bei einer Zaubershow, nur dass hier garantiert kein billiger Trick dahintersteckte. Cassy schrie auf und streckte bereits ihre Hände durch das Leck, doch Mick hielt sie zurück.


  „Wir müssen ihnen helfen!“, fuhr sie ihn an. Doch Mick schüttelte nur den Kopf.


  Mit einem Mal füllten Gesicht und Oberkörper des Silbernen das gesamte Leck aus. Er sah ruhig und gelassen zu ihnen herüber, auf ihre Ebene. Genau genommen sah er ausschließlich Cassy an und sein Gesicht drückte Freude und Zufriedenheit aus. „Ich bin sehr erfreut, dich zu sehen, Cassandra“, sagte er mit einer sehr wohltönenden und kultiviert klingenden Stimme, die Mick an den vorletzten Bond-Darsteller erinnerte.


  „Wer bist du?“, fragte Cassy. „Und woher kennst du mich?“


  „Du kannst mich vorläufig Esomso nennen.“


  „Das ist also nicht dein richtiger Name“, stellte Mick fest, doch der Silberne ignorierte ihn.


  „Was hast du mit unseren Freunden gemacht?“, fragte Cassy.


  „Keine Sorge, nach einiger Zeit wird es ihnen wieder gelingen, sich zu materialisieren. Es wird anstrengend und schmerzhaft werden, aber davon abgesehen, geht es ihnen gut.“


  „Wozu diese Lecks in der Grenze? Was bezweckst du damit?“, rief Mick, aber wieder wurde er von dem Silbernen ignoriert, was ihn zunehmend verärgerte.


  „Weshalb erzeugst du diese Lecks?“, fragte Cassy.


  Der Silberne lächelte. „Ihr glaubt, ich will nur einen Durchgang schaffen, um eure Welt anzugreifen? Ein paar Monster zu euch schleusen? Wie die Fledermaus in Köln. Unruhe stiften, wie durch den Aufstand dieser armseligen Flussvampire oder die Kreaturen auf dieser Insel. Das waren nur kleine Spielereien. Meine Pläne sind viel größer und auch endgültiger. Ich werde die Grenze zerstören und unsere Ebenen miteinander verschmelzen lassen. Ihr wisst, was das bedeutet?“


  „Die Hölle auf Erden“, sagte Cassy.


  „Ganz genau.“


  „Aber warum gibst du dich uns zu erkennen und verrätst uns deine Pläne?“


  „Damit wollte ich deine Aufmerksamkeit erlangen, Cassandra, um nach so langer Zeit wieder Kontakt mit dir aufzunehmen.“


  „Nach so langer Zeit?“, unterbrach Mick.


  „Entweder bringst du ihn zum Schweigen oder ich tue es“, sagte Esomso und zum ersten Mal verlor seine Stimme ihren leichten Plauderton.


  Cassy winkte ihren Partner vom Leck zurück. Widerwillig folgte Mick ihrem Befehl. „Jetzt, da wir allein miteinander sprechen, Esomso“, sagte die Agentin. „Man hat mir berichtet, dass du mich töten willst.“


  „Du sprichst von den Visionen des alten Mannes. Ja, die waren etwas unbeholfen und sind mehr metaphorisch zu verstehen.“


  „Und wie darf ich sie deuten?“


  „Es muss nicht so ablaufen, wie er es in seinen Visionen gesehen hat. Das ist nur eine Option und nicht notwendig, wenn wir eine andere Lösung finden.“


  „Und wenn wir keine andere Lösung finden?“


  Esomsos Lächeln erstarb. „Dann wird genau das geschehen, was der alte Mann dir geschildert hat.“


  Cassy bemühte sich, die Fassung zu bewahren. Sie redete hier mit einem der mächtigsten Wesen, dem sie jemals begegnet war, und es kündigte ihr ihren Tod an. „Warum? Sag mir, weshalb ich sterben soll.“


  Sein Lächeln erschien wieder. „Du kannst dich nicht mehr an deine sieben Jahre im Reich der Toten erinnern, Cassandra“, begann Esomso. „Aber weißt du auch warum? Weil ich deine Erinnerung an diese Zeit aus deinem Gedächtnis gelöscht habe.“


  Damit hatte Cassy nicht gerechnet. Diese Erinnerungslücke war die größte Frage in ihrem Leben, und dieses Wesen konnte sie vielleicht beantworten. „Warum hast du das getan?“, fragte sie mit bebender Stimme.


  „Es geschah auf deinen eigenen Wunsch hin.“


  „Wer bist du?“, fragte Cassy bebend.


  „Wir haben auf unserer Ebene nicht solche Kategorien wie ihr, aber nach den Maßstäben eurer Welt bin ich wohl dein Ehemann.“ Damit schloss Esomso das Leck von seiner Seite aus. Mit einer Leichtigkeit, als sei es nur eine Schiebetür.
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